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Abstract 

Das Erkenntnisinteresse dieser Arbeit liegt auf möglichen positiven Einflüssen von tierge-

stützten Interventionen auf Kinder in stationären Kinder- und Jugendhilfeinstitutionen.  

Dabei werden anfangs tiergestützte Interventionen definiert und das Kinder- und Jugend-

hilfesystem der Schweiz erläutert. Bevor mögliche Effekte und Wirkungen von Tieren auf 

Kinder aufgezeigt werden, wird auf die Art und Weise der Reaktionserzeugung von Tieren 

beim Menschen eingegangen. Schliesslich kommt es zur Herausarbeitung, wie heimeige-

ne Tiere eingesetzt werden können, um Positives bei den Kindern zu erreichen. Im letzten 

Kapitel des Hauptteils wird das Thema kritisch beleuchtet.  

In der vorliegenden Arbeit wird festgestellt, dass Tiere unterschiedlichste positive Effekte 

auf Körper, Geist und Seele der Kinder haben können und auch die körperliche, kognitive, 

soziale und emotionale Entwicklung sowie selbstgesteuertes und ganzheitliches Lernen 

unterstützten können. Tiere könnten zusätzlich einen Schutzfaktor für Kinder darstellen 

und den Aufbau von Schutzfaktoren unterstützen. Dabei können Tiergestützte Aktivität, 

Förderung und Pädagogik zur Zielerreichung in der Heimerziehung eingesetzt werden. 
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1 Einleitung 

Nicht alle Kinder haben die Chance in einem entwicklungsfördernden Milieu aufzuwach-

sen. Immer wieder gibt es für Kinder, deren Wohl in der Familie gefährdet ist, keine ande-

re Lösung mehr, als die Herkunftsfamilie vorübergehend oder für längere Zeit zu verlas-

sen und in einer passenden Institution der Kinder- und Jugendhilfe untergebracht zu wer-

den. Für diese Kinder übernimmt die Institution während der Zeit der Platzierung anstelle 

der Eltern oder auch mit den Eltern zusammen die Verantwortung für das Wohl des Kin-

des. Die Institution bietet professionelle Betreuung und Begleitung an und versucht mög-

lichst gute Entwicklungsbedingungen für die Kinder zu schaffen, damit diese sich trotz der 

schwierigen Lebenserfahrungen altersentsprechend möglichst gut entwickeln und zu einer 

selbstverantwortlichen, eigenständigen Persönlichkeit heranwachsen können. Viele dieser 

Kinder sind durch ihre negativen Lebenserfahrungen traumatisiert, in ihrer emotionalen 

und sozialen Entwicklung verzögert und oftmals für die Professionellen nur schwer er-

reichbar (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 189-191). Nach Schneider und Vernooij 

(2010: 21) fällt es vielen Menschen leichter Kontakt mit Tieren1 aufzunehmen und sich 

diesen anzuvertrauen, als sich mit Menschen in Verbindung zu setzen. Nach Wünsche 

(2011: 241f) können Tiere Kinder ebenfalls bei der Befriedigung der Grundbedürfnisse 

unterstützen. Durch den Umgang und den Kontakt mit Tieren können sich Kinder ange-

nommen fühlen und Zuneigung und je nach Intensität der Beziehung Bindungsbedürfnis-

se erfahren. Tiere sind treue und zuverlässige Partner, durch welche Kinder eine konstan-

te Beziehung erleben können. Sie können Kinder zu Exploration anregen und bieten gros-

ses Lernpotential. Im Umgang mit ihnen können die Heranwachsenden lernen, Verant-

wortung zu übernehmen, selbstständig zu handeln und dabei eigene Stärken, Selbstwirk-

samkeit und Autonomie wahrzunehmen und zu erleben. 

In den letzten Jahren wurden tiergestützte Praxisprojekte vermehrt initiiert, jedoch kom-

men diese Entwicklung und vor allem die gemeinsame theoretische Fundierung nur lang-

sam voran. Es mangelt sowohl an praktischer wie auch wissenschaftlicher Vernetzung. 

Die Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung, wie auch der Einsatz von Tieren in der Pra-

xis, steckt in Europa, im Gegensatz zu den USA, in der Anfangsphase (vgl. Buck-

Werner/Greiffenhagen 2007: 10-12). In der Sozialen Arbeit fehlt der Fachdiskurs sogar 

fast völlig (vgl. Buchner-Fuhs/Rose 2012: 9-13). Es ist deshalb wichtig, dieses Thema 

auch in der Sozialen Arbeit aufzugreifen und zu diskutieren. 

                                                
1 Unter „Tiere“ werden in dieser Arbeit alle domestizierten Heim- und Nutztiere verstanden. 
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1.1 Thematische Eingrenzung 

In der vorliegenden Diplomarbeit möchte die Autorin mit Hilfe für das Thema relevanter 

und aktueller Fachliteratur untersuchen, ob und wie Tiere in stationären Institutionen der 

Kinder- und Jugendhilfe, die dort lebenden Kinder positiv in Bezug auf das Wohlbefinden, 

das Verhalten und die Entwicklung beeinflussen können und so die Professionellen der 

Sozialen Arbeit in ihrer Arbeit mit den Kindern unterstützen können. Daraus wurde folgen-

de zentrale Fragestellung für die Bachelor Thesis formuliert: 

1.2 Fragestellung 

Inwiefern haben tiergestützte Interventionen in stationären Kinder- und Jugendhilfeeinrich-

tungen einen positiven Einfluss auf die Kinder? 

Aus dieser Frage lassen sich die folgenden Unterfragen ableiten, welche im Rahmen der 

Arbeit ebenfalls untersucht werden: 

- Wie können Tiere in stationären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen eingesetzt wer-

den? 

- Welche Voraussetzungen müssen erfüllt sein, damit diese Interventionen positiv ver-

laufen können? 

- Welche Tiere können zum Einsatz kommen? 

- Inwiefern sind tiergestützte Interventionen in der stationären Kinder- und Jugendhilfe 

von Bedeutung? 

1.3 Aufbau der Arbeit 

Zur Beantwortung dieser Fragestellungen werden im zweiten Kapitel die Begrifflichkeiten 

im deutschen Sprachraum rund um tiergestütztes Arbeiten geklärt, damit für die Arbeit 

eine begriffliche Ausgangslage geschaffen werden kann. Dabei wird auf die Begriffe Tier-

gestützte Aktivität, Tiergestützte Förderung, Tiergestützte Pädagogik und Tiergestützte 

Therapie eingegangen und auf die Problematik der uneinheitlichen Begriffsverwendung 

hingewiesen. 

Im dritten Kapitel soll der Gegenstandsbereich der stationären Kinder- und Jugendhilfe 

geklärt werden. Dafür wird die Kinder- und Jugendhilfe in der Schweiz erläutert und der 

Aspekt des Kinderschutzes und der Heimerziehung vertieft. Dabei wird auch auf die Beg-

riffe Kindheit und Jugend eingegangen und diese für die Arbeit eingegrenzt.  

Im vierten Kapitel werden die Grundlagen tiergestützter Interventionen erläutert. Dafür 

wird die wichtigste Basis aller tiergestützten Interventionen, die Mensch-Tier-Beziehung 

theoretisch fundiert, um nachvollziehen zu können, auf welche Weise Tiere beim Men-
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schen wirken können. Dafür wird auf die Hypothese der Biophilie, die Du-Evidenz, die 

Anthropomorphisierung, auf Ableitungen aus der Bindungstheorie und auf das Konzept 

der Spiegelneuronen eingegangen. Weiter wird die Funktionsweise der Kommunikation 

und Interaktion zwischen Mensch und Tier als ebenfalls wichtige Grundlage für tierge-

stütztes Arbeiten erläutert. Zudem werden die fünf Grundmethoden, die freie Begegnung, 

die Hort-, Brücken- und Präsenz-Methode sowie die Methode der Integration und die 

Funktionen, die Tiere in tiergestützten Interventionen einnehmen können erklärt. 

Im fünften Kapitel wird auf die bio-psycho-soziale Wirkungsweise von Tieren eingegangen 

und mögliche Einflüsse von tiergestützten Interventionen auf die motorische, kognitive 

und sozioemotionale Entwicklung herausgearbeitet. Dabei soll ersichtlich werden, inwie-

fern Tiere auf den Menschen wirken und in welchen Bereichen tiergestützte Arbeit unter-

stützen kann. 

Im sechsten Kapitel wird der Einsatz von Tieren in Institutionen der stationären Kinder- 

und Jugendhilfe diskutiert. Zuerst wird auf die Voraussetzungen für Tiereinsätze einge-

gangen. Anschliessend wird herausgearbeitet, wie die unterschiedlichen tiergestützten 

Interventionen in der Heimerziehung2 eingesetzt werden können, um die positiven Ein-

flüsse von Tieren zu nutzen. Dieses Kapitel soll auch einen Einblick in die Unterfrage ge-

währen, welche Tiere für die Arbeit wie eingesetzt werden können. 

Im siebten Kapitel werden tiergestützte Interventionen allgemein und im Feld der stationä-

ren Kinder- und Jugendhilfe kritisch beleuchtet. 

Abschliessend werden die wichtigsten Erkenntnisse dieser Bachelor Thesis zusammen-

gefasst, die Fragestellungen aufgegriffen und beantwortet sowie weiterführende Überle-

gungen zum Thema „Tiere in der Kinder- und Jugendhilfe“ aufgeführt. 

2 Tiergestützte Interventionen – Ursprung und Begri ffs-

klärung 

Damit für die vorliegende Arbeit eine gemeinsame begriffliche Basis vorherrscht und der 

Gegenstandsbereich der tiergestützten Interventionen klarer wird, werden in diesem ers-

ten Kapitel des Hauptteils die unterschiedlichen Begrifflichkeiten dieser Thematik im 

deutschsprachigen Raum definiert und zu Beginn die Ursprünge dieser Bewegung be-

leuchtet. 

                                                
2 In dieser Arbeit werden die Begriffe stationäre Kinder- und Jugendhilfe, stationäre Einrichtungen und Heim-
erziehung als Synonym verwendet. 
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2.1 Die Entstehung 

Die Menschheit hat seit ihrer Entstehung immer in Verbindung mit Tieren gelebt. Entspre-

chend lange ist die gemeinsame und gegenseitig geprägte Geschichte von Mensch und 

Tier. Die Mensch-Tier-Beziehung bewegte und bewegt sich stets zwischen Feindschaft 

und Freundschaft. Von Anfang an war der Mensch auf das Tier als Nahrungsquelle, 

Jagdgefährte, Rohmateriallieferant und Beschützer angewiesen und gleichzeitig stellten 

und stellen Tiere auch eine Bedrohung für den Menschen dar (vgl. Leser 2008a: 7). 

Die Mensch-Tier-Beziehung ist keine Erfindung der heutigen Zeit. Bereits vor Jahrhunder-

ten beschrieben Menschen positive Kräfte im Zusammenhang mit Tieren (vgl. Leser 

2008b: 11). Ursprung des Bedeutungszuwachses und Anfänge von wissenschaftlichen 

Forschungen erreichte der amerikanische Kinderpsychotherapeut Boris Levinson in den 

1960er Jahren. Levinson entdeckte die Wirkung seines Hundes auf Kinder eher zufällig 

durch einen kleinen Jungen, der zu ihm in die Therapie kam und bisher noch keinen Kon-

takt zum Therapeuten aufgenommen hatte. Beim Erblicken des Hundes trat der Kleine 

dagegen sofort mit dem Tier in Kontakt und begann mit ihm zu interagieren. Ab diesem 

Ereignis setzte Levinson seinen Hund vermehrt in Therapiesitzungen ein und veröffent-

lichte seine Erfahrungen. Daraufhin entstanden in der ganzen Welt Vereine und Gesell-

schaften, die sich mit der Mensch-Tier-Beziehung befassten und einen neuen Wissen-

schaftszweig entstehen liessen (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 14, Schnei-

der/Vernooij 2010: 26f). 

Die führende Organisation in der Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung sowie in der 

Umsetzung der tiergestützten Interventionen in die Praxis, ist die im Jahre 1977 unter der 

Leitung von McCulloch gegründete „Delta Society“ mit heutigem Sitz im Bundesstaat Wa-

shington (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 27). Sie erarbeitete Richtlinien für den Einsatz 

von Tieren im Sozial- und Gesundheitswesen, welche 1996 veröffentlicht wurden und 

auch internationalen Organisationen wie der „International Society for Animal Assisted 

Therapie“ (ISAAT) und der „European Society for Animal Assisted Therapie“ (ESAAT) als 

Vorbild und Rahmen dienen (vgl. Kirchpfening 2012: 11). Ende der 1970er Jahre wurde in 

Österreich durch Konrad Lorenz das „Institut für interdisziplinäre Erforschung der Mensch-

Tier-Beziehung“ (IEMT) gegründet, welches 1990 durch Dr. Dennis C. Turner in die 

Schweiz ausgeweitet wurde. Einige Jahre später gründete Dr. Reinhold Bergler in 

Deutschland den „Forschungskreis Heimtiere in der Gesellschaft“ und 1990 entstand der 

weltweite Dachverband der Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung, die „International 

Association of Human-Animal-Interaction-Organisations“ (IAHAIO), mit Sitz bei der Delta 

Society. Sie umfasst alle nationalen Vereinigungen und Organisationen und sorgt für die 

Koordination der Mitgliedsorganisationen, den internationalen wissenschaftlichen Aus-
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tausch der Forschungserkenntnisse und die Weiterbildung der Programme (vgl. Schnei-

der/Vernooij 2010: 27f). Im Jahre 2007 deklarierte der Dachverband, die Chance von der 

Anwesenheit von Tieren profitieren zu können, als grundlegendes Menschenrecht (vgl. 

Buchner-Fuhs/Rose 2012: 12). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die tiergestützte Wissenschaft noch relativ 

jung ist und durch verschiedenste Organisationen geprägt wird. Die Forschungsanfänge 

wie auch die Forschungsspitze liegen in den USA, von wo aus die Bewegung koordiniert 

wird. 

2.2 Begrifflichkeiten 

Im Folgenden werden die tiergestützten Begrifflichkeiten definiert, um für die Arbeit eine 

begriffliche Basis zu schaffen.  

Die Begrifflichkeiten im deutschen Sprachgebiet sind nicht offiziell festgelegt und somit 

nicht geschützt (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 34, Otterstedt 2012: 413). „Die Thematik 

‚Tiergestützte Intervention’ bezeichnet ein weitgefasstes Gebiet von möglichen Massnah-

men, unter Einbezug unterschiedlicher Tierarten, für die es offensichtlich eine Fülle unter-

schiedlicher Bezeichnungen gibt, die auch in wissenschaftlichen Aufsätzen und Fachbü-

chern nicht einheitlich verwendet werden.“ (Schneider/Vernooij 2010: XIV) Es herrschen 

uneinheitliche Begriffsverwendungen sowie Uneinigkeiten in den Definitionen vor, was 

auch in Aus- und Weiterbildungen zu unterschiedlichsten Bezeichnungen und Qualifikati-

onen führt. Mehrheitlich werden die Begriffe „Tiergestützte Aktivität“, „Tiergestützte Förde-

rung“, „Tiergestützte Pädagogik“ und „Tiergestützte Therapie“ verwendet. Dabei sind dies 

nicht unabhängige Arbeitsmethoden, wie die Erlebnispädagogik oder die Musiktherapie, 

da es keine eigenständige Berufsqualifikation gibt und Uneinigkeiten darin bestehen, mit 

welcher Grundausbildung welche Zusatzqualifikation erworben werden muss bzw. kann, 

um im eigenen Berufsfeld tiergestützt arbeiten zu können (vgl. ebd.: 34). 

Tiergestützte Aktivität (TGA) 

„Unter Tiergestützter Aktivität sind Interventionen im Zusammenhang mit Tieren zu ver-

stehen, welche die Möglichkeit bieten, erzieherische, rehabilitative und soziale Prozesse 

zu unterstützen und das Wohlbefinden von Menschen zu verbessern.“ (ebd.) Es gibt we-

der Durchführungs-, Dokumentations-, noch Ausbildungsvorgaben. Der Besuch einer Ein-

führungsveranstaltung für tiergestütztes Arbeiten wird empfohlen. Ebenfalls sollte das Tier 

für die Aktivität passende Merkmale und Charaktereigenschaften aufweisen und der 

Mensch Kenntnis um sein Tier, dessen Bedürfnisse, Versorgung und Pflege haben (vgl. 

ebd.: 34-36). „Ziel der Tiergestützten Aktivität ist die allgemeine Verbesserung des Wohl-

befindens“ und so die „Steigerung der Lebensqualität“ (ebd.: 34f). Die Einsatzmöglichkei-
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ten der Tiergestützten Aktivität können äusserst vielfältig gestaltet werden und sind für 

Menschen jeglichen Alters geeignet. Die Bekannteste und meist eingesetzte Form ist der 

Tierbesuchsdienst in Kinderheimen, Krankenhäusern oder Pflegeheimen. Aber auch das 

Beobachten von Tieren, Spaziergänge mit Tieren und Streichelzoos können Formen Tier-

gestützter Aktivitäten sein (vgl. ebd.: 35). 

Tiergestützte Förderung (TGF) 

„Unter Tiergestützter Förderung sind Interventionen im Zusammenhang mit Tieren zu ver-

stehen, welche auf der Basis eines (individuellen) Förderplans vorhandene Ressourcen 

des Kindes stärken und unzulänglich ausgebildete Fähigkeiten verbessern sollen.“ (ebd.: 

37) Die Tiergestützte Förderung kann von unterschiedlichem pädagogisch-

sonderpädagogischem Fachpersonal mit Kompetenzen im Umgang mit einem für die Ein-

sätze trainierten Tieres oder von einer nicht ausgebildeten, engagierten Person mit Kom-

petenzen und Erfahrungen im Umgang mit Mensch und Tier durchgeführt werden. Ein 

interdisziplinärer Austausch mit den involvierten Personen bezüglich der Förderung ist 

vorteilhaft (vgl. ebd.). „Ziel Tiergestützter Förderung ist die Unterstützung von Entwick-

lungsfortschritten“ (ebd.), damit Kinder oder Patienten und Patientinnen in der Rehabilita-

tion ein möglichst unabhängiges, selbstbestimmtes und selbstverantwortliches Leben füh-

ren können (vgl. ebd.: 37, 46). Tiergestützte Förderung gehört überwiegend auch dem 

Bereich der Pädagogik an (vgl. ebd. 38). 

Tiergestützte Pädagogik (TGP) 

„Unter Tiergestützter Pädagogik werden Interventionen im Zusammenhang mit Tieren 

subsumiert, welche auf der Basis konkreter, klienten-/kindorientierter Zielvorgaben Lern-

prozesse initiieren, durch die schwerpunktmässig die emotionale und die soziale Kompe-

tenz des Kindes verbessert werden soll.“ (ebd.: 41) Bei der emotionalen und sozialen 

Kompetenz handelt es sich grundsätzlich um das Bewusstsein der eigenen Gefühle, den 

angemessenen Umgang mit eigenen und fremden Emotionen, deren produktiven Einsatz 

in günstige Handlungen, das sich Einfühlen und Hineinversetzen in andere Menschen 

oder Tiere; bzw. das Mitgefühl mit diesen und um die Kompetenz zur Ausgestaltung von 

sozialen Beziehungen. Es geht um das Erleben, das Zeigen und um das Verstehen der 

eigenen und fremden Gefühle. Emotionen sind in Verbindung mit Lernprozessen von 

grosser Bedeutung (vgl. ebd. 39). Sie können das Lernen; die „Konzentration, Aufnahme-

bereitschaft und Informationsverarbeitung“ positiv oder negativ beeinflussen (ebd.: 40). 

Tiergestützte Pädagogik wird von pädagogisch-sonderpädagogischem Fachpersonal mit 

Kenntnissen und Kompetenzen im Umgang mit dem für die Einsätze spezifisch trainierten 

Tier durchgeführt. Die individuellen Ziele sollten in Kooperation mit den Kindern, anhand 
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deren Bedürfnissen und Wünschen geplant und ausgestaltet und die Sitzungen „mit Be-

zug auf die Zielvorgaben protokolliert werden“ (ebd.: 41).  

Tiergestützte Therapie (TGT) 

Unter Tiergestützter Therapie werden zielgerichtete Interventionen im Zu-

sammenhang mit Tieren subsumiert, welche auf der Basis einer sorgfältigen 

Situations- und Problemanalyse sowohl das Therapieziel als auch den Thera-

pieplan unter Einbezug eines Tieres festlegen. Sie sind auf eine gezielte Ein-

wirkung auf bestimmte Leistungs- und/oder Persönlichkeitsbereiche, (sic!) 

oder auf die umfassende Be- und Verarbeitung von konfliktreichem Erleben 

ausgerichtet. (ebd.: 44) 

„Ziel der Tiergestützten Therapie ist die Verhaltens-, Erlebnis- und Konfliktbearbeitung zur 

Stärkung und Verbesserung der Lebensgestaltungskompetenz.“ (ebd.) Zur Tiergestützten 

Therapie gehören nicht nur Formen der Psychotherapie, sondern auch andere Therapie-

formen, die auf Teilbereiche der kindlichen Entwicklung und des kindlichen Verhaltens 

hinzielen (vgl. ebd.: 42f). Sie können unterteilt werden in Tiergestützte Fokaltherapie wie 

Sprach- und Physiotherapie, Tiergestützte Psychotherapie und Tiergetragene Therapie 

wie Hippo-3 oder Delfintherapie (vgl. ebd.: 53, 174). Die Tiergestützte Therapie muss von 

einer professionell therapeutisch ausgebildeten Person mit Kompetenzen in der Tierge-

stützten Therapie durchgeführt werden. Die therapierende Person kann das Tier selber 

oder angeleitet von einem Trainer, der nach den Anweisungen der therapierenden Person 

arbeitet, in die Therapie einsetzen (vgl. ebd.: 44f). Nach Endenburg müssen bestimmte 

Kriterien erfüllt sein, damit von Tiergestützter Therapie gesprochen werden kann: Die 

Analyse der aktuellen Lebenssituation der zu therapierenden Person ist Ausgangslage, 

die Therapie ist ressourcen-, fähigkeits- und kompetenzorientiert aufgebaut, Methoden, 

Teil- und Endziele müssen definiert werden und dienen als Leitlinien für den Aufbau des 

Therapieplans, die Therapie sollte auf einem Konzept beruhen, jegliche Bestandteile der 

Therapie sollten für den betroffenen Menschen einen Sinn haben, Fortschritte und Teilzie-

le müssen dokumentiert, der gesamte Einsatz des Tieres sollte schriftlich notiert und mit 

den Beteiligten diskutiert werden und das Tier muss spezifisch für seinen Therapieeinsatz 

ausgebildet und trainiert sein (vgl. ebd.: 44f). 

Im deutschsprachigen Raum wird also mehr oder weniger zwischen Tiergestützter Aktivi-

tät, Tiergestützter Förderung, Tiergestützter Pädagogik und Tiergestützter Therapie un-

                                                
3 „Hippotherapie ist der rein medizinische Einsatz des Pferdes im Sinne einer Ergänzung der Physiotherapie 
auf neurophysiologischer Grundlage. Es handelt sich dabei um eine krankengymnastische Einzelbehand-
lungsmaßnahme, die in ein physiotherapeutisches Gesamtbehandlungskonzept eingebunden sein sollte.“ 
(Deutsches Kuratorium für Therapeutisches Reiten E.V. o.J.: 1) 
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terschieden, wobei Zielsetzung, Voraussetzungen bei Mensch und Tier, Zeit und Dauer 

der Interventionen, Dokumentations- und Zielevaluationspflichten als Abgrenzungskrite-

rien gelten. Dennoch kommt es zu Überschneidungsbereichen (vgl. ebd.: 46, 223). Die 

oben beschriebenen Abgrenzungen sollen Anhaltspunkte und Klarheit für diese Arbeit 

vermitteln. Die Grenzen der verschiedenen Interventionen in der Praxis sind jedoch oft-

mals fliessend. 

3 Kinder in der stationären Kinder- und Jugendhilfe  

Nachdem die tiergestützten Begrifflichkeiten für diese Arbeit geklärt sind, soll in diesem 

Kapitel deutlich werden, in welchem Arbeitsbereich der Sozialen Arbeit der Einsatz von 

Tieren diskutiert werden soll. Damit verständlich wird, welche Klientel in stationären Ein-

richtungen der Kinder- und Jugendhilfe begleitet wird, wird bevor dies näher erläutert wird, 

auf den Kindesschutz in der Schweiz eingegangen. Anfangs soll jedoch der Gegens-

tandsbereich „Kinder“ eingegrenzt werden. 

3.1 Kinder und Jugendliche 

Laut dem Internationalen Übereinkommen über die Rechte des Kindes, ist Kindheit „die 

Lebensphase, die sich von der Geburt bis zur zivilrechtlichen Volljährigkeit erstreckt“ 

(Troutot o.J.: o.S.). Dies stimmt mit dem Begriff der Mündigkeit nach Art. 14 des Schwei-

zerischen Zivilgesetzbuches (ZGB) überein (vgl. Bundesrat 2012: 11). Abgesehen von der 

rechtlichen Definition wird in unserem Kulturkreis unter Kindheit die Lebensphase von der 

Geburt bis zum Eintritt ins Jugendalter verstanden, welches mit Beginn der Pubertät bzw. 

der Geschlechtsreife erfolgt (vgl. Hurrelmann 2011: 168). Der Übergang Kindheit-Jugend 

ist dementsprechend von der individuellen Entwicklung abhängig. „Kindheit ist gekenn-

zeichnet durch Status (rechtliche Minderjährigkeit, privates Kindesverhältnis und Abhän-

gigkeit von der elterlichen Sorge) und durch Entwicklung (Prozess der körperlichen, kogni-

tiven, affektiven und sozialen Entwicklung hin zur Autonomie des Erwachsenenalters).“ 

(Bundesamt für Gesundheit o.J.: o.S.) Kinder sind dementsprechend Menschen, die sich 

zwischen der Geburt und Eintritt in die Pubertät befinden. Nach Andresen (2002: 18) ist 

dies in der heutigen Zeit ungefähr bis zum 13. Lebensjahr. 

In der vorliegenden Arbeit sind unter Kinder4 alle Personen in der Kindheit gemeint, also 

von der Geburt bis zirka zum 13. Lebensjahr.  

                                                
4 Kinder und Heranwachsende werden in dieser Arbeit als Synonym verwendet. 
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3.2 Die Kinder- und Jugendhilfe in der Schweiz 

„’Kinder- und Jugendhilfe’ ist zunächst einmal einer von vielen Begriffen [Hervorhebung im 

Original] in einem Feld von Bezeichnungen für Angebote, Leistungen und Eingriffe, die 

primär an Kinder, Jugendliche und Familien adressiert sind und in öffentlicher Verantwor-

tung erbracht bzw. vorgenommen werden.“ (Schnurr 2012: 69) Die zahlreichen unter-

schiedlichen Dienstleistungen werden von Professionellen aus verschiedensten wissen-

schaftlichen Disziplinen wie Medizin, Psychologie, Pädagogik, Recht und der Sozialen 

Arbeit vollbracht (vgl. Schnurr 2011: 13). 

In der Schweiz ist vor allem der Begriff „Jugendhilfe“ weit verbreitet und gilt als Oberbeg-

riff für die gemeinnützigen und öffentlichen Dienste und Angebote für Kinder, Jugendliche 

und Familien (vgl. Schnurr 2012: 69). Schnurr (2012: 70) schlägt vor, den Begriff „Ju-

gendhilfe“ zu „’Kinder- und Jugendhilfe’ zu erweitern, um der gesteigerten Beachtung von 

Kindern Rechnung zu tragen“. 

Aufgrund der föderalistischen Strukturen gibt es in der Schweiz keine einheitliche Definiti-

on der Kinder- und Jugendhilfe und auch kein betreffendes Bundesgesetz (vgl. Pil-

ler/Schnurr 2006: 95, Bundesrat 2012: 42). Die Kinder- und Jugendhilfe ist ein Hand-

lungsbereich der modernen Wohlfahrtsstaaten. Sie ist zusätzlich zu Bildungs- und Berufs-

bildungsinstitutionen sowie Leistungen von Familie und Verwandtschaft für die Gestaltung 

der „sozialen Bedingungen des Aufwachsens von Kindern und Jugendlichen“ verantwort-

lich (Schnurr 2012: 68). Sie besteht bis heute aus öffentlichen und privaten Organisatio-

nen und Institutionen.  

Durch die Ausgestaltung der Kinder- und Jugendhilfe wird anerkannt, dass Aufwachsen 

voraussetzungsvoller geworden ist. Aufwachsen und Erwachsenwerden wurde entstruktu-

riert. Lebensweisen wurden ausdifferenziert und pluralisiert und Elternschaft ist somit ver-

mehrt mit Herausforderungen konfrontiert. Zudem kann Entwicklung, Bildung und Erzie-

hung mit Risiken und Krisen verbunden sein. Die Kinder- und Jugendhilfe antwortet auf 

die vielseitigen Herausforderungen von Heranwachsenden und Eltern (vgl. Schnurr 2011: 

15f). 

Gesetzliche Grundlagen 

Die gesetzlichen Regelungen der Grundleistungen der Kinder- und Jugendhilfe sind kan-

tonal unterschiedlich geregelt, da deren Ausführung in der Kompetenz der Kantonen und 

Gemeinden liegt (vgl. Bundesrat 2012: 37). In der Schweiz basiert die Kinder- und Ju-

gendpolitik, welche die Kinder- und Jugendhilfe beeinflusst, auf der UNO-

Kinderrechtskonvention und der Bundesverfassung (vgl. Bundesrat 2012: 7). 
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Das UNO-Übereinkommen über die Rechte des Kindes „hebt die Verantwortung der Staa-

ten für den Schutz und das Wohl Minderjähriger (bis 18 Jahre) hervor, fasst die Men-

schenrechte für den Lebensbereich des Kindes zusammen und legt die besonderen 

Rechte auf Schutz, Förderung und Mitwirkung von Kindern bis 18 Jahren fest“ (ebd.).  

In der Bundesverfassung (BV) werden Grundrechte wie der Anspruch der Kinder und Ju-

gendlichen auf besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit und auf die Förderung ihrer Ent-

wicklung sowie Sozialziele wie die zusätzliche Unterstützung einer positiven Entwicklung 

der Kinder und Jugendlichen durch Bund und Kantone festgehalten (vgl. Schnurr 2012: 

95). 

Die Bestimmungen des ZGB zum Kindesschutz regeln auf Bundesebene die 

Voraussetzungen und die unterschiedlichen Stufen des staatlichen Eingriffs in 

die Entscheidungsbefugnisse von Eltern hinsichtlich Pflege, Erziehung, Aus-

bildung und Aufenthalt ihrer Kinder. Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe 

können auf der Basis des ZGB behördlich angeordnet werden, sofern diese 

zum Wohl des Kindes notwendig sind und sie von den Eltern nicht von sich 

aus in Anspruch genommen werden. (Bundesrat 2012: 35)  

Das Zivilgesetzbuch regelt, dass unmündige Kinder der elterlichen Sorge unterstellt sind 

und die Eltern somit das Recht haben, den Aufenthaltsort der Kinder zu bestimmen, 

gleichzeitig auch in der Pflicht sind für das Wohl der Kinder zu sorgen und diese „ihren 

Verhältnissen entsprechend zu erziehen“ (Art. 302 Abs. 1 ZGB), ihre physische, psychi-

sche und sittliche Entfaltung zu fördern und zu schützen und den Kindern eine angepass-

te Ausbildung zu ermöglichen (vgl. Bundesrat 2012: 35, Schnurr 2012: 95f). 

„Ist das Wohl des Kindes gefährdet und sorgen die Eltern nicht von sich aus für Abhilfe 

oder sind sie dazu ausserstande, so trifft die Vormundschaftsbehörde die geeigneten 

Massnahmen zum Schutz des Kindes.“ (Art. 307 Abs. 1 ZGB) Diese Massnahmen müs-

sen nach dem Gebot der Verhältnismässigkeit angeordnet werden und sind in Art. 307-

311 ZGB geregelt. Kann einer Gefährdung nicht anders begegnet werden oder haben 

vorgängige Massnahmen nicht die nötige Wirkung gezeigt, kann die Behörde den Eltern 

die Obhut über das Kind nach Art. 310 ZGB entziehen. Das heisst, die Eltern sind immer 

noch Inhabende der elterlichen Sorge, dürfen jedoch nicht mehr über den Aufenthaltsort 

des Kindes entscheiden und das Kind wird fremdplatziert. Der massivste Einschnitt in die 

Rechte der Eltern und die letztmögliche Kindesschutzmassnahme ist die Entziehung der 

elterlichen Sorge nach Art. 311 ZGB, was zur Errichtung einer Vormundschaft für das 

Kind kommt (vgl. Bundesrat 2012: 35, Schnurr 2012: 96). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der Staat Schweiz subsidiär für den Schutz 

des Kindes und ein möglichst entwicklungsförderndes Aufwachsen des Kindes verant-
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wortlich ist. Ist das Wohl des Kindes gefährdet, können die zuständigen Behörden in die 

Erziehungskompetenz der Eltern eingreifen. Zeigen vorherige Kindesschutzmassnahmen 

keine Wirkung oder ist die Gefährdung dermassen gross, kann den Eltern die Obhut über 

das Kind entzogen werden. Ein solcher Obhutsentzug kann dazu führen, dass das Kind in 

einer Institution der stationären Kinder- und Jugendhilfe platziert wird. 

3.3 Die stationäre Kinder- und Jugendhilfe – Die He imerziehung 

Nach den Grundleistungen der Kinder- und Jugendhilfe nach Schnurr (2012: 72-92) kann 

die stationäre Kinder- und Jugendhilfe den „ergänzenden Hilfen zur Erziehung“ subsu-

miert werden und ist mit dem Begriff „Heimerziehung“ gleichzustellen. Heimerziehung und 

Pflegefamilien sind die wichtigsten Formen von öffentlich wahrgenommener Erziehungs-

verantwortung. Die Heimerziehung hat sich in den letzten Jahren stark ausdifferenziert 

und bietet heute ein vielfältiges Angebot und verschiedene Formen von Unterbringung 

und Erziehung wie „Aufnahme- und Beobachtungsstationen, geschlossene Gruppen, 

Heime mit heilpädagogischer und/oder sonderpädagogischer Ausrichtung, Therapiehei-

me, Schulheime, Heime mit internen Ausbildungsplätzen, Heime mit familienähnlichen 

Gruppen, Heime mit Aussenwohngruppen, Begleitete (sic!) Wohngemeinschaften“ (ebd.: 

83f). Auch teilstationäre Angebote können unter Heimerziehung verstanden werden (vgl. 

ebd.: 84). Diese werden jedoch im Rahmen dieser Arbeit berücksichtigt.  

Heimerziehung bedeutet, dass spezialisierte Institutionen über eine gewisse Zeit die Ver-

antwortung für Erziehung und Entwicklung von Heranwachsenden mit Hilfe von Professi-

onellen übernehmen. Eine Fremdplatzierung muss für den Fall verhältnismässig sein, der 

Gefährdung entgegenwirken und dem Kind bessere Entwicklungsmöglichkeiten bieten, 

als in der Familie (vgl. ebd.). 

Typische Problemlagen und Anlässe für eine Platzierung in einem Heim sind körperliche 

oder geistige Behinderung des Kindes, Bedarf einer therapeutischen Unterstützung, die 

nur in dieser Form zur Verfügung gestellt werden kann, Abwesenheit der Eltern über eine 

gewisse Zeit wegen Krankheit, Haft, Flucht oder Tod, erhebliche Überforderung der Eltern 

mit den Erziehungsaufgaben, „Beziehungsmuster und Handlungsweisen zwischen Eltern 

und Kind bedingen erhebliche Gefährdungen der Entwicklung und des Wohls des jungen 

Menschen (Vernachlässigung; physische, sexuelle, psychische Misshandlung)“, erhebli-

che Entwicklungsprobleme oder abweichendes, aggressives, delinquentes Verhalten des 

Kindes (ebd.). Dies bedeutet, dass diese Kinder in ihrem jungen Leben schon viele nega-

tive Erfahrungen mit ihrer Umwelt gemacht haben. Viele sind körperlich und seelisch ver-

letzt und zeigen verschiedenste Störungen in Bewegung, Koordination, verbaler und non-

verbaler Kommunikation, im sozialen Umgang und allgemein in ihrem Verhalten (vgl. 

Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 189f). 
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Stationäre Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen beziehen sich auf unterschiedlichste 

pädagogische und therapeutische Theorien, Konzepte und Ansätze. Grundsätzlich ist das 

Leben in einer Institution durch pädagogisch begleitetes und durch Regeln klar strukturier-

tes Zusammenleben in Wohngruppen geprägt. Es findet eine Begleitung in alltagsprakti-

schen Aufgaben statt, sportliche und musikalische Aktivitäten werden gefördert, Lager 

und Ausflüge organisiert und Einzel- wie auch Gruppentherapien werden initiiert (vgl. 

Schnurr 2012: 85f). 

Ziele der stationären Kinder- und Jugendhilfe 

Das primäre Ziel der Heimerziehung ist der Schutz und die Stabilisierung des Kindes. 

Das Heim übernimmt in Vertretung der Eltern (Sorgeberechtigten) die Verant-

wortung dafür, dass der junge Mensch erfahrene Benachteiligungen und Be-

einträchtigungen ausgleichen kann und die alterstypischen Entwicklungsauf-

gaben (in der körperlichen, sozialen, emotionalen Dimension) bewältigt; das 

Heim schafft günstige Gelegenheiten für seine emotionale, kognitive und see-

lische Entwicklung, trägt Sorge für seine formale und informelle Bildung und 

gewährleistet damit seine Verwirklichungschancen. (ebd.: 85)  

In den meisten Fällen sollte der Aufenthalt im Heim eine Reintegration in die Familie zum 

Ziel haben, wobei es wichtig ist, den Kontakt zwischen Kind und Familie aufrechtzuerhal-

ten und mit den Eltern zusammenzuarbeiten (vgl. ebd.). Sollte dies nicht der Fall sein, ist 

es wichtig, dass das Heim für das Kind zu einem „attraktiven Lebensmittelpunkt“ auf län-

gere Zeit wird (ebd.). Es liegt in der Verantwortung des Heims, den Kindern gute Entwick-

lungsbedingungen zu bieten und die Heranwachsenden in ihren Entwicklungsaufgaben zu 

unterstützen, damit sie zu einem selbstständigen, verantwortungsbewussten jungen Men-

schen heranwachsen können (vgl. ebd.). Es ist wichtig, dass sich die Kinder wohlfühlen. 

Nur so können sie sich stabilisieren und weiterentwickeln (vgl. Buck-

Werner/Greiffenhagen 2007: 187, 190). 

Allgemein kann gesagt werden, dass alle pädagogischen, psychologischen und therapeu-

tischen Interventionsformen das Unterstützen, Fördern und Anregen von Entwicklungs-

prozessen, das Aktivieren von verzögerten oder stehengebliebenen Entwicklungsprozes-

sen oder das Korrigieren von aus der Bahn geratenen Entwicklungsprozessen zum Ziel 

haben. Die Persönlichkeitsentwicklung wird immer beeinflusst von Anlage, Umwelt und 

der individuellen Bewältigung (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 71f). Nach Schenk-

Danzinger (1967, zit. nach ebd.: 72) ist Entwicklung ‚ein komplexer, fortschreitender Pro-

zess von Wechselwirkungen zwischen struktureller Reifung, den individuellen genetischen 

Anlagen, den Umwelteinflüssen und schliesslich der Art und Intensität der individuellen 

Selbststeuerung’. Es wirken somit nicht nur genetisch vorgegebene Eigenschaften wie 
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Intelligenz, Temperament etc. auf die Entwicklung, sondern auch soziokulturelle Faktoren, 

wie der Kulturkreis, der Lebensraum, die Gesellschaft, die Dazugehörigkeit, die nahe 

Umwelt wie Familie, Schule und Freundeskreis und auch innerpsychische, dynamische 

Faktoren wie die bewusste Selbststeuerung durch Strebungen, Lebenspläne und Selbst-

erziehung und auch unbewusste dynamische Prozesse, geprägt von früheren Erfahrun-

gen und Erlebnissen (vgl. ebd.). 

Die Entwicklung des Kindes kann in die körperlich-motorische, die kognitive, die soziale 

und die emotionale Entwicklung unterteilt werden (vgl. ebd.: 73, Prothmann 2008: 48). Der 

Grundvorgang von Entwicklung ist Lernen. Unter Lernen wird nicht nur der Erwerb von 

Wissen, von motorischen und sprachlichen Fertigkeiten, von persönlichen und alltäglichen 

Fähigkeiten und von sozialen Erfahrungen verstanden, sondern auch individuelle, subjek-

tive Motive, Ansichten und Bedeutungszuschreibungen spielen eine Rolle. Dabei ist effek-

tives Lernen immer nur ganzheitliches Lernen, wenn Körper, Geist und Seele angeregt 

werden (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 78f). Für jegliche Entwicklungs- und Lernprozesse 

spielt neben der Ganzheitlichkeit auch die Motivation des Kindes eine grosse Rolle (ebd.: 

118). Unter Motivation wird die „Gesamtheit aller Motive für ein bestimmtes Handeln auf 

Seiten des Handelnden bezeichnet“, wobei ein Motiv „die Bereitschaft, der Antrieb eines 

Menschen zu einem bestimmten Verhalten“ ist (ebd.: 79). So kann eine Handlung aus 

intrinsischer Motivation durchgeführt werden, dabei ist die Durchführung der Handlung die 

Motivation, da diese für die Person spannend, herausfordernd und interessant ist oder 

aus extrinsischer Motivation, um positive Folgen zu erreichen oder negative Folgen zu 

verhindern (vgl. ebd.: 79f). Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Entwicklung 

durch Anlage, Umwelt und innerpsychische Prozesse beeinflusst wird, wobei der Grund-

prozess von Entwicklung Lernen ist. Motivation und Emotion sind für Entwicklung und 

Lernen von grosser Bedeutung. 

In diesem Kapitel konnte also der Gegenstandsbereich „Kinder“ eingegrenzt werden. Ob-

wohl die rechtliche Definition Kinder als alle minderjährigen Personen von Geburt bis 18 

Jahre definiert, wird in dieser Arbeit der Begriff „Kinder“ für alle Personen im Kindesalter 

verwendet (vgl. Kap. 3.1). Weiter wurde klar, dass in der Schweiz der Staat zusätzlich zu 

den Bildungsinstitutionen und den Leistungen der Familien durch das UNO-

Übereinkommen über die Rechte des Kindes und die Grundrechte des Kindes in der Bun-

desverfassung für ein entwicklungsförderndes Aufwachsen der Kinder und deren Schutz 

verantwortlich ist. Die stationäre Kinder- und Jugendhilfe gehört zu den Grundleistungen 

der Kinder- und Jugendhilfe. Aufgrund der Bestimmungen im Schweizerischen Zivilge-

setzbuch kann der Staat in die Erziehungskompetenz der Eltern eingreifen, wenn das 

Kind gefährdet ist und in einem fortgeschrittenen Stadium das Kind ausserhalb der Her-

kunftsfamilie unterbringen. Dies führt dazu, dass stationäre Kinder- und Jugendhilfeein-
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richtungen während der Zeit der Platzierung des Kindes für die Erziehung und die best-

mögliche körperliche, seelische, soziale und emotionale Entwicklung des Kindes verant-

wortlich sind. Entwicklung ist ein komplexer Wechselwirkungsprozess zwischen Anlage, 

Umwelt und verschiedenen innerpsychischen Prozessen, wobei immer auch Ganzheit-

lichkeit und Motivation eine bedeutende Rolle spielen.  

4 Grundlagen tiergestützter Interventionen 

In diesem Kapitel wird vertieft auf Grundlagen der tiergestützten Interventionen eingegan-

gen. Dabei spielt die Mensch-Tier-Beziehung als Basis aller tiergestützten Interventionen 

eine wichtige Rolle (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 96). Die folgenden Konzepte und Mo-

delle sollen erklären, wie und warum Menschen eine Beziehung mit Tieren überhaupt 

eingehen. Anschliessend wird aufgezeigt, wie in einer solchen Beziehung Interaktion und 

Kommunikation ablaufen, ohne die tiergestützte Interventionen bedeutungslos wären. 

Darauffolgend werden die Grundmethoden des tiergestützten Arbeitens aufgezeigt und 

auch die Funktionsformen des Tieres beleuchtet, um zu erfahren, wie Tiere mittels tierge-

stützten Interventionen eingesetzt werden können. 

4.1 Theoretische Fundierung der Mensch-Tier-Beziehu ng 

In diesen Absätzen wird auf die verschiedenen Erklärungsmodelle für die Anwesenheit 

einer Beziehung zwischen Mensch und Tier Bezug genommen. Dabei wird auf die Biophi-

lie-Hypothese, die Du-Evidenz, die Anthropomorphisierung, Ansätze aus der Bindungs-

theorie und auf das Konzept der Spiegelneurone eingegangen. 

4.1.1 Die Biophilie-Hypothese 

In der gesamten evolutionären Geschichte der Menschheit lebten die Menschen eng ver-

bunden mit der Natur und mit anderen Lebewesen als Jäger und Sammler (vgl. Kotrschal 

2009: 64). Sie waren zum eigenen Schutz, zur Nahrungsbeschaffung und weiteren über-

lebenswichtigen Leistungen auf Tiere angewiesen (vgl. Olbrich 2009: 112). Der Verhal-

tensbiologe, Begründer der Soziobiologie und Vater der Biophilie-Hypothese Edward O. 

Wilson ist überzeugt, „dass der Mensch über Millionen von Jahren hinweg eine biologisch 

begründete Verbundenheit mit der Natur und eine Bezogenheit zu all jenen in ihr behei-

mateten Lebewesen ausbildete, die ihn im Laufe seines evolutionären Entwicklungspro-

zesses geprägt und beeinflusst haben“ (Schneider/Vernooij 2010: 4). Biophilie ist nach 

ihm kein einfacher Instinkt, sondern ein komplexes Regelsystem. Es ist die evolutionär 

entwickelte, emotionale Wesensverwandtschaft der Menschen zu anderen Lebewesen. 

Sie erklärt die Verbundenheit des Menschen zum Natürlichen (vgl. ebd.: 4-6). Für Kellert 

ist Biophilie eine „physische, emotionale und kognitive Hinwendung zum Leben und zur 

Natur“, die für die Entwicklung der Menschen eine fundamentale Bedeutung hat (Olbrich 
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2003a: 70). Nach ihm gibt es verschiedene Gründe, warum Menschen eine solche Ver-

bundenheit mit der Natur haben: Nützlichkeit der Natur fürs Überleben, Zufriedenheit, 

Entspannung, Faszination und Erfurcht, Nützlichkeit für den Erwerb von Wissen und das 

Verstehen von Zusammenhängen, Berührtheit von der „physischen Harmonie und der 

Schönheit der Natur“ (ebd.: 71), ethischer Verantwortung oder Bedürfnis nach Kontrolle 

und Beherrschung aber auch Angst, Ekel oder Abneigung (vgl. ebd.: 70-72, Schnei-

der/Vernooij 2010: 6f). 

4.1.2  Die Du-Evidenz 

Mit Du-Evidenz wird die Tatsache bezeichnet, „dass zwischen Menschen und höheren 

Tieren Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich be-

ziehungsweise Tiere unter sich kennen“ (Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 22). Dabei 

wird das Tier vom Menschen als Genosse wahrgenommen (vgl. ebd.: 23). Damit dies 

passieren kann, braucht es eine gemeinsame Grundlage beziehungsweise Ähnlichkeiten 

in Bedürfnissen, Körpersprache, Ausdruck und Empfindungen, was beim Menschen und 

höheren Tieren der Fall ist (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 8f). „Beide teilen speziesüber-

greifende, konservative Hirnstrukturen und ähnliche Prinzipien der Verhaltensorganisati-

on; sie verfügen über vergleichbare Bindungsmechanismen und emotionale Systeme, sie 

haben ein ähnliches Stressmanagement und ähnliche Persönlichkeitsvariabilitäten.“ 

(Saumweber 2011: 168) Aus diesen Gründen gehen Menschen eher mit sozial lebenden 

Tieren solche Beziehungen ein. Die Du-Evidenz ist ein subjektives Erleben, das Tier als 

Gefährte wahrzunehmen. Sie ist die Grundlage für die Entstehung einer Mensch-Tier-

Beziehung und diese wiederum ist die Voraussetzung für erfolgreiche tiergestützte Inter-

ventionen (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 23f, Schneider/Vernooij 2010: 8f). Da-

bei kommt es in einer Begegnung mit einem Es, durch das Wesenhafte des Es, zu einer 

Beziehung mit einem Du. Der Mensch nimmt somit das Tier im Kontakt als Partner, als Du 

wahr (vgl. Otterstedt 2003a: 65). Gerade Kinder sind besonders empfänglich für solche 

Du-Evidenzen, da sie das Du eher verstehen als das Ich (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 

2007: 23f). 

4.1.3 Die Anthropomorphisierung 

Die Du-Evidenz ist mit Anthropomorphisierung, der Vermenschlichung des Tieres ausei-

nanderzuhalten. Letztere zeigt sich erst im Verhalten des Menschen zum Tier (vgl. 

Schneider/Vernooij 2010: 9). Mit Anthropomorphisierung ist „die Neigung des Menschen, 

Tiere wie Menschen zu behandeln“ gemeint (ebd.: 14). Dabei überstülpt der Mensch dem 

Tier menschliche Eigenschaften und Gefühle. Diese Tendenz veranlasst Menschen mit 

Tieren zu sprechen, sich ähnlich mit diesen verbunden zu fühlen wie mit menschlichen 

Partnern und Trauer und Leid bei deren Tod zu empfinden. Vor allem Kinder haben einen 
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anthropomorphen Umgang mit Tieren, da sie in ihrer Entwicklung noch nicht so weit sind, 

um losgelöst vom eigenen Verhalten und Empfinden über das Tier nachzudenken. Nach 

Brockmann ist eine solche zwischenartliche Übertragung der eigenen Körperschemata 

typisch für höher entwickelte Säugetiere. Die Anthropomorphisierung kann einerseits als 

Grundlage für den Beziehungsaufbau der Mensch-Tier-Beziehung und für die Entwicklung 

von Empathie angesehen werden, andererseits jedoch auch als Ursprung für die totale 

Vermenschlichung der Tiere und somit für die Ausblendung der tierischen Bedürfnisse 

(vgl. ebd.: 14f). 

4.1.4  Ansätze aus der Bindungstheorie 

Im Folgenden soll die Bindungstheorie, die in den sechziger Jahren von John Bowlby und 

Mary D. Salter Ainsworth entwickelt wurde, zur Erklärung der individuellen, intensiven 

Beziehungen zwischen Menschen und ihrem Haustier herangezogen werden (vgl. Beetz 

2009: 133). Bowlby und Ainsworth konnten nachweisen, dass die emotionale Beziehung 

zwischen Bezugsperson und Kind nicht primär auf dem Nahrungstrieb basiert, sondern 

auf einem „biologisch angelegten Verlangen nach sozialer Nähe“ (ebd.: 134). Durch Bin-

dungsverhalten wie Lächeln, Weinen, Rufen, das Herstellen von physischer Nähe etc. 

versucht das Kind Nähe zur Bindungsperson herzustellen und aufrechtzuerhalten (vgl. 

ebd.). Je nach Erfahrungen mit der Bindungsperson bildet es unterschiedliche internale 

Arbeitsmodelle aus, die die kindlichen Erwartungen, die damit verbundenen Gefühle, die 

emotionale Kommunikation mit sich selbst und anderen und so das Verhalten des Kindes 

beeinflussen. Es wird zwischen sicherer, unsicher-ambivalenter, unsicher-vermeidender 

und unsicher-desorganisierter Bindung unterschieden (vgl. Beetz 2003a: 78, ebd.: 135, 

Schneider/Vernooij 2010: 11).  

Bindungserfahrungen haben Einfluss auf die emotionale und soziale Kompetenz und folg-

lich auf Verhalten und zwischenmenschliche Beziehungen im Kindes- wie im Erwachse-

nenalter (vgl. Beetz 2003a: 79f, Beetz 2009: 140f). Eine Bindung unterscheidet sich von 

anderen sozialen Beziehungen indem versucht wird, Nähe zur Bindungsperson aufrecht-

zuerhalten, Leid und Trauer bei der Trennung von dieser empfunden wird, diese „als si-

cherer Hafen“ bei Stress, Angst und negativen Emotionen erlebt wird und als sichere Ba-

sis für Exploration angesehen wird. Sind diese Kriterien erfüllt, kann nach Beetz und Bau-

er auch von Bindung zum Tier gesprochen werden, obwohl Bindungen ausserhalb der 

eigenen Art eher selten sind (vgl. Beetz 2009: 141f). Das Explorationsverhalten des Kin-

des ist der Gegenspieler zu seinem Bindungsverhalten. Es wird erst in Gang gesetzt, 

wenn sich das Kind sicher fühlt und das Bindungsverhalten desaktiviert ist. Das Kind 

braucht einen sicheren Hafen, um die Welt und deren Prinzipien zu entdecken sowie An-

passungen an die Realität mittels Erkundung zu lernen (vgl. ebd.135f).  
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Je nach Person kann ein Tier die Bindungsbedürfnisse „in einem subjektiv vergleichbar 

empfundenen Ausmass wie ein Mensch erfüllen“ (ebd.: 147). Es ist klar, dass eine 

Mensch-Tier-Bindung eine andere Qualität hat, als die Mensch-Mensch-Bindung und dass 

Tiere die menschliche Bezugsperson nicht ersetzen können (vgl. Schneider/Vernooij 

2010: 11). Die Ergebnisse einer Studie von Endenburg lassen darauf schliessen, „dass 

die Beziehung zu einem Tier in der Kindheit, ähnlich wie frühe Beziehungen zu Men-

schen, zur Ausformung eines individuellen Bindungsmodells im Hinblick auf Beziehungen 

zu Tieren führe[n] [können]“ (ebd.). Die Ergebnisse lassen jedoch keine Aussagen bezüg-

lich der Übertragbarkeit dieser Bindungserfahrungen auf zwischenmenschliche Beziehun-

gen zu. In diesem Erklärungsansatz könnte jedoch grosses Potential für die tiergestützte 

Arbeit liegen, doch es bedarf weiterer intensiver Forschung (vgl. ebd.). 

4.1.5 Die Spiegelneurone 

Spiegelneurone sind bei Makakenaffen und Menschen nachgewiesene Nervenzellen, „die 

während der Beobachtung oder Simulation eines Vorganges die gleichen Potentiale aus-

lösen, die entstünden, wenn der Vorgang aktiv gestaltet und durchgeführt würde“ (ebd.: 

12). Spiegelneurone sind Neurone im Grosshirn, die nicht nur reagieren wenn eine geziel-

te Handlung selbst durchgeführt wird, sondern auch, wenn sie bei Artgenossen beobach-

tet wird. Sie können die Menschen also veranlassen, Handlungen von anderen zu imitie-

ren oder Mitgefühl und Empathie für andere zu empfinden, was die Basis für gegenseiti-

ges Verstehen und somit für positives, soziales Zusammenleben ist (vgl. Kotrschal 2009: 

59, ebd.). Spiegelneurone sind die Grundlage der sozialen Kommunikation zwischen Art-

genossen. Die Wirkung unter Individuen unterschiedlicher Arten ist noch in den For-

schungsanfängen (vgl. Kotrschal 2009: 59f). Auch das Vorherrschen von solchen sozialen 

und emotionalen Resonanzphänomenen bei anderen höheren Säugetieren wie Hunden, 

Katzen oder Pferden ist noch unklar. Spiegelung ist unwillkürlich und nicht steuerbar. Die 

dem Kind angeborenen Spiegelsysteme müssen erst durch angemessene Interaktionen 

ausgebaut werden. 

Könnten solche Spiegelungen tatsächlich auch zwischen Menschen und Tieren ausgelöst 

werden, könnten in Verbindung mit der Mensch-Tier-Beziehung positive Wirkungen der 

Tiere wie Beruhigung, Stimmungsaufheiterung oder Elemente der nonverbalen Kommuni-

kation zwischen Mensch und Tier erklärt werden. In diesem Konzept könnte ebenfalls ein 

grosses Potential für die theoretische Fundierung von tiergestützten Interventionen ste-

cken. Allerdings bedarf es auch hier intensiven, weiterführenden Untersuchungen (vgl. 

Schneider/Vernooij 2010: 12f). 

Zusammengefasst kann gesagt werden, dass die Biophilie-Hypothese die grundsätzliche 

Hinwendung des Menschen zum Natürlichen und somit auch zu Tieren aufgrund der evo-
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lutionären Erfahrungen erklärt. Anhand des Konzepts der Du-Evidenz wird erläutert, dass 

höhere Säugetiere einander als Partner wahrnehmen, wenn sie gewisse Ähnlichkeiten 

miteinander haben. Auf dieser Basis kann die Anthropomorphisierung ansetzen, durch die 

das Tier zusätzlich wie ein menschlicher Partner angenommen und behandelt wird. Durch 

diese Tendenz wird es möglich, die Bindungstheorie auf die Mensch-Tier-Beziehung zu 

übertragen, womit erklärt werden kann, dass Menschen auch Bindungen mit Tieren ein-

gehen können und sich auch Bindungsmuster zu Tieren ausbauen können. Das Konzept 

der Spiegelneurone ist ein Erklärungsversuch der Mensch-Tier-Beziehung von neurobio-

logischer Seite her. 

4.2 Kommunikation und Interaktion zwischen Mensch u nd Tier 

Nachdem nun aufgezeigt wurde, warum und wie Mensch und Tier eine Beziehung einge-

hen können, soll nun dargelegt werden, wie eine solche Beziehung ausgestaltet werden 

kann und Mensch und Tier miteinander kommunizieren und interagieren können. Dafür 

werden zuerst einige Grundlagen der Kommunikation allgemein erläutert und anschlies-

send diese auf die Mensch-Tier-Interaktion übertragen. 

Kommunikation ist das Senden und Empfangen von Informationen. „Der zentrale Prozess 

bei der Kommunikation ist die Umwandlung von Gedanken, Gefühlen, Bedürfnissen und 

Impulsen in Wörter, Symbole oder Zeichen, die von dem Gegenüber erkannt bzw. ver-

standen werden.“ (ebd.: 16)  

Nach dem Kommunikationsforscher Paul Watzlawick ist es unmöglich nicht zu kommuni-

zieren. Er stellte das berühmte Axiom „Man kann nicht nicht kommunizieren“ auf. Nach 

ihm hat jedes Verhalten, ob Reden oder Schweigen, Handeln oder nicht Handeln Mittei-

lungscharakter. Eigenes Verhalten beeinflusst das Verhalten des Gegenübers, welches 

sich wiederum auf die eigene Reaktion auswirkt. Kommunikation findet demnach ständig 

statt (vgl. ebd.: 17). 

Nach Watzlawick und weiteren Kommunikationsforschern hat auch jede Kommunikation 

einen Inhalts- und einen Beziehungsaspekt (vgl. ebd.). Dabei gibt es zwei Arten von 

Kommunikation, die digitale verbale und die analoge nonverbale Kommunikation. Die digi-

tale Kommunikation funktioniert auf der Basis von einem definierten Symbolsystem, einer 

Verschlüsselung, welche beiden Kommunikationspartnern bekannt sein muss, um sich 

verständigen zu können. Sie findet durch verbal ausgesprochenen Wortwechsel statt, der 

einen bestimmten Sinn hat. Mit der verbalen Kommunikation werden vor allem Sach- und 

Inhaltsaspekte übermittelt (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 48, ebd.: 16-18). Zur 

nonverbalen, bzw. analogen Kommunikation gehören Körperbewegungen wie Gesten, 

Gesichtsausdrücke und Körperhaltung sowie Körperhandlungen, paralinguale Phänome-

ne wie Stimmhöhe, Stimmqualität, Lautstärke, Sprechtempo, Unterbrechungen und an-
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derssprachige Laute wie Lachen, Gähnen, Weinen etc. Weiter gehört auch die Regulie-

rung des Sozialraumes wie das Schaffen von Nähe oder Distanz zum Interaktionspartner, 

Geruchsausstrahlung, Taktilität wie Berührung und Kommunikation über den individuellen 

Stil, Statussymbole und Besitz wie Kleider, Schmuck etc. zur nonverbalen Ausdruckswei-

se (vgl. Prothmann 2008: 35, Schneider/Vernooij 2010: 16). Durch die nonverbalen Signa-

le wird dem Gegenüber klar gemacht, wie die verbale Botschaft zu verstehen ist (vgl. 

Prothmann 2008: 37). Kinder können sich in den ersten Lebensmonaten ausschliesslich 

nonverbal ausdrücken und so Kontakt zur Umwelt aufnehmen. Sie erlernen die Interpreta-

tion von nonverbalem Verhalten in den ersten Lebensjahren (vgl. ebd.: 35, 41). Die analo-

ge Kommunikation ist somit auch die frühe Sprache der Eltern-Kind-Beziehung. Mit ihr 

werden vor allem subjektiv-emotionale Aspekte, also Beziehungsaspekte, Bezogenheit, 

Empathie und Verbundenheit ausgedrückt. Sie ist die Sprach der Beziehung und auch der 

Liebe (vgl. Olbrich 2003b: 85f, Schneider/Vernooij 2010: 18f). Sie hat eine viel allgemeine-

re Gültigkeit. Menschen müssen für diese Art von Verständigung nicht die gleiche Spra-

che sprechen, ein gleiches Symbolsystem haben oder von der gleichen Art sein. Im Ge-

gensatz zur verbalen Kommunikation, ist die nonverbale Kommunikation nicht immer be-

wusst. Kommunizieren wir verbal, kommunizieren wir gleichzeitig auch nonverbal (vgl. 

Schneider/Vernooij 2010: 18f). Stimmen die verbalen Aussagen nicht mit den nonverbalen 

Signalen überein, übermitteln wir unstimmige, inkongruente Botschaften, die zu einer pa-

radoxen Kommunikation führen können (vgl. Olbrich 2003b: 87). 

Tiere verstehen nicht die Worte der Menschen, sondern sie entnehmen Informationen aus 

all den nonverbalen Mitteilungen wie Stimmlage, Mimik, Gestik, Körperhaltung, Atmung, 

Bewegung, Nähe, Distanz etc. Sie nehmen so auch die innere Befindlichkeit des Gegen-

übers sehr sensibel wahr und antworten mit ihren nonverbalen Ausdrucksformen. Vor 

allem Hunde und Pferde haben eine äusserst präzise Wahrnehmung der menschlichen 

Signale (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 16-18, 23f). Das Axiom von Watzlawick „Man kann 

nicht nicht kommunizieren“ gilt auch für die Kommunikation zwischen Mensch und Tier. 

Der Mensch lernt im Zusammenleben mit dem Tier und in dem er sich auf dieses einlässt, 

dessen Sprache kennen und deuten (vgl. Frömming 2006: 20f). „Die Begegnung zwi-

schen Mensch und Tier ist somit eine stetige Weiterentwicklung einer gemeinsamen Ver-

ständigungsebene.“ (Otterstedt 2001: 169) Mensch und Tier müssen eine gemeinsame 

Sprache finden und können so eine Beziehung aufbauen. Dafür sind Einfühlungsvermö-

gen, Kongruenz und Vertrauen nötig. Diese können aber auch im Prozess des Bezie-

hungsaufbaus mit dem Tier erlernt werden (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 25).  

Für die tiergestützten Interventionen sind die sensiblen Reaktionen der Tiere von grosser 

Bedeutung. Tiere lassen sich von unstimmigem Verhalten nicht täuschen, sie nehmen 

wahr, wenn Gefühle, Worte und Taten nicht kongruent sind. Dadurch können Menschen 
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lernen, sich selber besser wahrzunehmen und Emotionen und Verhalten zu reflektieren 

(vgl. ebd.: 18). Dies hilft den Menschen „sich selbst einfach und wahr [zu] erfahren und 

einfach und wahr“ mit seinem Gegenüber zu interagieren (Olbrich 2003b: 87). Durch die 

Kommunikation mit den Tieren kann es Menschen gelingen, kongruenter zu kommunizie-

ren. Dabei stimmen auch die mitgeteilten Sach- und Beziehungsaspekte besser überein 

(vgl. ebd.). 

Die Kontaktaufnahme zu Tieren ist für einige Menschen einfacher, als die Kontaktauf-

nahme zu Menschen. Tiere nehmen jeden Menschen so an wie er ist, stellen keine Be-

dingungen, haben keine Vorurteile und leben im Hier und Jetzt. Mit ihrer nonverbalen 

Kommunikationsart reagieren sie stets prompt, situationsbezogen und ehrlich (vgl. 

Schneider/Vernooij 2010: 21). Kleinkinder lernen in der Interaktion mit Tieren die Eindeu-

tigkeit der Botschaft und Unmittelbarkeit in der Reaktion (vgl. Prothmann 2008: 36). „Die 

Beobachtung des anderen, das bedingte Nachahmen seiner Kommunikationselemente 

und die Beobachtung seiner Reaktion auf diese Nachahmung ist sicherlich einer der er-

folgreichsten Methoden der Kommunikation in der Mensch-Tier-Beziehung.“ (Otterstedt 

2003b: 98) 

Die Kontaktaufnahme mit einem Tier regt gleichzeitig mehrere Sinne des Menschen an, 

die visuelle Wahrnehmung durch Beobachtung, die auditive Wahrnehmung durch die Ge-

räusche, die taktile Wahrnehmung durch Berührungen und Körperkontakt, die kinästheti-

sche Wahrnehmung des Körpers, beispielsweise durch Reiten und die olfaktorische durch 

den Geruch des Tieres (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 21). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Interaktion und Kommunikation zwi-

schen Mensch und Tier auf der nonverbalen Kommunikationsebene abläuft. Durch die 

sensible Wahrnehmung der nonverbalen Kommunikationselemente des Menschen durch 

das Tier und die prompte und echte Art der Tiere auf den Menschen zu reagieren, haben 

Tiere grosse Fähigkeiten Menschen bei der Entwicklung von Authentizität zu unterstützen 

und Unstimmigkeiten und Unsicherheiten in ihrer Körpersprache und ihrem Verhalten zu 

spiegeln. 

4.3 Grundmethoden der tiergestützten Interventionen  

Im Folgenden sollen die fünf Grundmethoden des professionellen tiergestützten Arbeitens 

vorgestellt werden, welche auch Basis für ein fachlich fundiertes Konzept und für die Re-

flexion der praktischen Arbeit behilflich sein können. Die übergeordneten Zielsetzungen 

bei allen Methoden sind der Aufbau von Vertrauen, die Förderung des Selbstbewusst-

seins und die Entwicklung von Handlungsstrategien (vgl. Otterstedt 2007: 343f).  
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4.3.1 Die Methode der freien Begegnung 

Bei der Methode der freien Begegnung sollen sich Mensch und Tier frei begegnen kön-

nen. Dabei sollen beide Interaktionspartner jederzeit Nähe und Distanz eigenständig regu-

lieren können und dadurch Begegnungs- und Rückzugsfreiräume haben. Mensch und 

Tier haben einen grossen Spielraum in Aktionen und Verhalten. Beide können sich zu-

rückziehen, wenn sie sich nicht wohl fühlen oder aber den Kontakt zum anderen suchen 

und mit ihm beispielsweise spielen. Diese freien Begegnungen können auf einer Wiese 

stattfinden oder überall dort, wo ausreichend Platz vorhanden ist. Je nach Tierart gestal-

ten sich die Begegnungen ganz unterschiedlich. Mit einem Hund oder einer Katze kann 

das Kind leicht ins Spiel kommen, mit Pferden oder Lamas geht es eher darum Nähe her-

zustellen, in Kontakt zu treten und das Tier kennen zu lernen. Die freiwillige Kontaktauf-

nahme eines Tieres mit dem Kind ist für dieses ein besonderes Ereignis. Das Kind kann 

sich wertvoll, geachtet und wertgeschätzt fühlen (vgl. ebd.: 345f, Schneider/Vernooij 2010: 

146f). In der freien Begegnung schafft die durchführende Person „mit Hilfe von Wahrneh-

mungsübungen zum menschlichen Verhalten sowie mit Beobachtungssequenzen zum 

Verhalten des Tieres eine Grundlage, auf der der Klient sein eigenes Verhalten und das 

des Tieres gut einschätzen kann“ (Otterstedt 2007: 345) Die durchführende Person mischt 

sich nur im Notfall ein und gibt nur dann Anweisungen. Die Methode der freien Begeg-

nung ist die Basis aller Methoden für tiergestütztes Arbeiten. Dabei sind die Anforderun-

gen an die durchführende Person umso höher, je freier die Begegnung gestaltet wird (vgl. 

ebd.: 345f). 

4.3.2 Die Hort-Methode 

Bei der Hort Methode findet der Kontakt zwischen Kind und Tier in einem klar abgegrenz-

ten Raum mit spezifisch definierten Kontakt- und Rückzugszonen statt. Der „Hort“ kann 

beispielsweise ein Gehege, ein Auslauf, ein Stall oder ein geschlossener Raum sein (vgl. 

ebd.: 347, 349). Durch den begrenzten Raum eignet sich diese Methode gut für Beobach-

tungen der Tiere von ausserhalb, wie auch von innerhalb des Horts und ermöglicht eine 

„besonders beschützende Kontaktaufnahme“ und ein „behutsamer Umgang mit Nähe und 

Distanz“ (ebd.: 347). Neben diesen Annäherungsmöglichkeiten bietet auch die Tierver-

sorgung äusserst kreative Möglichkeiten, Wissen über die Natur und das Tier zu vermit-

teln und zu erleben und Nähe zum Tier herzustellen. So können beispielsweise Futter, 

Einrichtungs- und Spielmaterial in der freien Natur zusammengesucht werden. Dadurch 

kann sowohl die Sinnes- wie die Selbstwahrnehmung des Kindes gefördert werden. Die 

Hort-Methode ist mit unterschiedlichsten anderen Methoden kombinierbar (vgl. ebd.: 349-

351). 
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4.3.3 Die Brücken-Methode 

Bei der Brücken-Methode geht es darum, über einen Gegenstand wie beispielsweise eine 

Bürste, ein Spielzeug, Futter oder über die „geborgte Hand“ der durchführenden Person, 

den Kontakt zwischen Tier und Kind herzustellen und so den direkten Körperkontakt 

durch den Gegenstand zu überbrücken. Diese Methode eignet sich vor allem bei körperli-

chen oder emotionalen Einschränkungen, die keine eigenständige oder direkte, taktile 

Kontaktaufnahme mit dem Tier ermöglichen. Durch diese Brücke können Ängste und Un-

sicherheiten abgebaut und das Eis zwischen Mensch und Tier gebrochen werden und so 

dem individuellen Tempo entsprechend, der Kontakt zum Tier intensiviert werden (vgl. 

ebd.: 351f). Die Brücke sollte nur solange wie nötig eingesetzt werden. „Nur mit einer Ori-

entierung in Richtung einer Brücken-unabhängigen Methode kann dem Klienten [und der 

Klientin] eine authentische und damit langfristig effektvolle Begegnung mit dem Tier er-

möglicht werden.“ (ebd.: 353) Bei Kindern, die überhaupt kein Interesse an Tieren zeigen 

oder sich vor diesen ekeln, sollte weder die Brücken-Methode noch irgendeine andere 

Methode eingesetzt werden, da eine Affinität zu Tieren die Grundlage für den Aufbau ei-

ner Beziehung zwischen Mensch und Tier ist und diese wiederum die Basis für tierge-

stützte Interventionen (vgl. ebd.: 354).  

4.3.4 Die Präsenz-Methode 

Bei der Präsenz-Methode wird das Tier dem Kind direkt vorgesetzt. Diese Methode ist nur 

geeignet, wenn aufgrund körperlicher Einschränkung der direkte Tierkontakt nicht anders 

hergestellt werden kann und das Kind nur so die Möglichkeit hat, Nähe zum Tier zu errei-

chen, das Tier zu streicheln, auf den Arm oder den Schoss zu nehmen und das Tier mit 

all seinen Sinnen wahrzunehmen. Da bei dieser Methode langsame Annäherungsphasen 

übersprungen werden, muss die Tierwahl gut überlegt sein und es sollten in der Anfangs-

phase nur kurze Kontakteinheiten stattfinden. Die verantwortliche Person muss einen ge-

schulten Blick für das Wohl des Tieres und auch für das Wohl des Kindes haben. Es ist 

wichtig, dass diese stets in unmittelbarer Nähe ist, um nötigenfalls sofort eingreifen zu 

können. Sie soll sich aber nur so wenig wie möglich einmischen, damit es so gut wie mög-

lich zu einer freien Begegnung kommen kann (vgl. ebd. 354f). 

4.3.5 Die Methode der Integration 

Bei der Methode der Integration ist das Tier „Teil einer pädagogischen bzw. therapeuti-

schen Methode“ und wird als „lebendiges Hilfsmittel in ein bestehendes Konzept integ-

riert“ (ebd.: 356). Es geht also bei dieser Methode nicht nur um die Kontaktaufnahme, 

sondern um einen gezielten Einsatz des Tieres innerhalb Methoden der Grundausbildung 

der durchführenden Person. Der Interaktionsfreiraum von Kind und Tier ist bei dieser Me-

thode relativ klein, da die professionelle Begleitperson den Einsatz des Tieres hinsichtlich 
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der Zielsetzungen plant. Dabei ist das Tier aktiv am Geschehen beteiligt. Vor dem Einsatz 

dieser Methode sollten Kind und Tier sich langsam aneinander gewöhnen und eine Be-

ziehung aufbauen können. Die Methode der Integration kann nur auf der Basis einer gu-

ten Kind-Tier-Beziehung erfolgreich sein (vgl. ebd.: 355-357). 

Durch die fünf beschriebenen Grundmethoden wird dargelegt, wie Tiere in der tiergestütz-

ten Arbeit eingesetzt werden können. Dabei lassen sich die Methoden beliebig kombinie-

ren und kreativ ausgestalten. Dieses Teilkapitel soll somit einen Betrag zur Klärung der 

Unterfrage, wie Tiere in stationären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen eingesetzt wer-

den können, leisten. 

4.4 Funktionsformen des Tieres 

Im Folgenden werden die Funktionsformen des Tieres innerhalb tiergestützter Interventio-

nen erläutert. In tiergestützten Interventionen kann das Tier unterschiedliche Funktionen 

übernehmen. Diese können sich mit der Zeit oder auch direkt während einer Sitzung ver-

ändern. In diesen Absätzen werden die Brückenfunktion, das Tier als Motivationsobjekt, 

als Sozialkatalysator und als Identifikations- und Projektionsobjekt erklärt. 

Das Tier kann als Übergangsobjekt eine Brückenfunktion  zwischen dem Kind und der 

anbietenden Person einnehmen. Dabei kommt der Kontakt zwischen diesen anfangs nur 

indirekt über das Tier zustande, zu welchem das Kind einen direkten Kontakt hat. Allmäh-

lich kann über das Spiel mit dem Tier einen direkten Kontakt zum Kind aufgebaut werden. 

Nach einer gewissen Zeit ist das Tier für die Interaktion zwischen Kind und der professio-

nell arbeitenden Person nicht mehr „nötig“ (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 57f). 

Fast in allen Interventionssituationen hat das Tier die Funktion des Motivationsobjekts  

und kann so sehr unterschiedlich für die spezifisch, definierten Zielsetzungen eingesetzt 

werden. Zum Beispiel kann das Tier als Motivator für das Erlernen bestimmter Verhal-

tensweisen oder Kompetenzen zum Einsatz kommen (vgl. ebd.: 148). 

Das Tier kann auch als Sozialkatalysator  eingesetzt werden. Dabei ist es zwar in der 

Sitzung anwesend, aber nicht aktiv in der Arbeit integriert. Bereits die Präsenz eines Tie-

res kann beruhigend, motivierend oder vertrauenerweckend wirken und so den Ge-

sprächseinstieg erleichtern oder eine gemeinsame Basis zwischen anbietender Person 

und Kind schaffen (vgl. ebd.: 148f). 

Das Tier kann für das Kind aber auch Identifikationsobjekt  sein, indem es bewusst oder 

unbewusst als Abbild seines Selbst betrachtet wird und so Wünsche oder auch Schwie-

rigkeiten besser geäussert oder ausgelebt werden können. Es kann auch Projektionsob-

jekt  sein, indem eigene Wünsche, Ängste, Schuldgefühle oder Fehler unbewusst auf das 

Tier verlagert werden. Dabei können die eigenen Gefühle ausserhalb des Selbst bearbei-
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tet werden. So kann beispielsweise das Kind die Rolle des Tröstenden oder Helfenden für 

das Tier übernehmen und sich im Grunde somit selber trösten oder helfen (vgl. ebd.: 

149). 

In der tiergestützten Intervention kann das Tier also eine Brückenfunktion zwischen der 

Professionellen und dem Kind einnehmen, es kann als Motivationsobjekt, Sozialkatalysa-

tor, Identifikations- oder Projektionsobjekt eingesetzt werden und so verschiedene, geziel-

te Einflüsse auf das Kind haben, die im Kapitel 5 „Mögliche Wirkungen und Einflüsse auf 

Menschen bzw. Kinder“ näher erläutert werden.  

In diesem Kapitel wird erkannt, dass die Mensch-Tier-Beziehung die Basis aller tierge-

stützten Interventionen ist. Ohne sie hätte der Einsatz von Tieren im Sinne tiergestützter 

Interventionen wenig Sinn, da die Grundlagen für tiergestütztes Arbeiten das Interesse am 

Tier und das Sich-Einlassen auf das Tier sind. Bei Menschen, die sich von Tieren in kei-

ner Hinsicht berührt fühlen, sind tiergestützte Interventionen ohne Resonanz und somit 

sinnlos. Die Mensch-Tier-Beziehung basiert auf der evolutionären Geschichte zwischen 

Mensch und Tier und wird möglich gemacht, indem der Mensch das Tier als Partner 

wahrnimmt und es wie einen solchen behandelt. Durch diese „Phänomene“ ist es auch 

möglich, dass Mensch und Tier eine Bindung eingehen können. In der Mensch-Tier-

Beziehung wird mit der gesamten Bandbreite der nonverbalen Kommunikation miteinan-

der kommuniziert und interagiert. Dabei sind die sensible Wahrnehmung des Tieres und 

dessen prompte und echte Reaktion wichtig. Mit Hilfe der Grundmethoden für tiergestütz-

tes Arbeiten kann der Aufbau einer Beziehung zwischen Kind und Tier unterstützt und 

äusserst kreativ für individuelle Zielsetzungen eingebaut werden. Dabei können auch Tie-

re innerhalb dieser Methoden unterschiedliche Funktionen einnehmen. 

Hinsichtlich der Fragestellung soll dieses Kapitel verständlich machen, auf welche Weise 

Tiere auf Kinder wirken können und wie diese überhaupt miteinander agieren können. 

Zudem soll es eine Idee geben, wie Tiere in die Arbeit eingesetzt werden können, um die 

Wirkungen und Einflüsse, die Tiere auf den Menschen haben können, möglichst gut hin-

sichtlich der individuellen Ziele auszuschöpfen. Im folgenden Kapitel werden diese Wir-

kungen und Einflüsse erläutert. 

5 Mögliche Wirkungen und Einflüsse von Tieren auf 

Menschen bzw. Kinder 

In diesem Kapitel sollen nun die in der Literatur bekannten Wirkungen und Einflüsse von 

Tieren auf die Menschen herausgearbeitet werden, die durch Studien oder Erfahrungen 

belegt werden konnten. Im ersten Teil werden die bio-psycho-sozialen Effekte von Tieren 
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aufgezeigt und im zweiten Teil die möglichen Einflüsse von Tieren auf die kindliche Ent-

wicklung herausgearbeitet. 

5.1 Bio-psycho-soziales Wirkungsgefüge 

Nicht das Tier per se hat eine positive Wirkung auf den Menschen, sondern die Begeg-

nung mit dem Tier und die dabei positiv und aktiv gelebte Beziehung zu ihm (vgl. Ot-

terstedt 2003a: 61). Allgemein sind die Forscher einheitlicher Meinung, dass die Wirkun-

gen der Tiere auf den Menschen über die Psyche geschehen und so auch das körperliche 

Wohlbefinden beeinflussen (vgl. Leser 2008b: 12). In den letzten Jahrzehnten wurden 

zahlreiche Studien über die Effekte und Wirkungen von Tieren auf den Menschen durch-

geführt. Die Auswirkungen können nicht mit einem einfachen Ursache-Wirkungs-

Zusammenhang erklärt werden, denn Tiere beeinflussen den Menschen auf dem gesam-

ten, systemischen bio-psycho-sozialen Wirkungsgefüge und wirken nie isoliert auf nur 

einer Ebene (vgl. Prothmann 2008: 25). Nachfolgend werden auf die körperlichen, psychi-

schen und sozialen Wirkungen eingegangen. 

Körperliche Auswirkungen 

Auf der körperlichen Ebene können Tiere durch ihre reine Präsenz oder auch durch Kör-

perkontakt zur Entspannung der Muskeln führen, den Blutdruck und die Pulsfrequenz 

senken und somit das Herz-Kreislaufsystem stabilisieren. Es kommt zu einer verminder-

ten Ausschüttung von Stresshormonen und zu einer Beruhigung. Untersuchungen in Spi-

tälern und bei Kinderärzten konnten zeigen, dass die Anwesenheit eines Hundes sich 

positiv auf Blutdruck, Herzfrequenz, stressbedingtes Verhalten wie schreien und weinen, 

die Schmerzempfindlichkeit, die Kooperation und das Durchhaltevermögen von Kindern 

bei einer Behandlung auswirkt. Auch Aquarien in Wartezimmern von Ärzten zielen auf 

einen solchen Beruhigungseffekt hin. Ebenso konnte bei anderen belastenden Situationen 

für die Kinder, wie dem laut Vorlesen, durch die Anwesenheit eines Hundes, vor allem bei 

Kindern mit Leseproblemen eine messbare Beruhigung aufgezeichnet werden. Durch 

zusätzliches Streicheln des Hundes können zudem Spannungen abgebaut werden (vgl. 

ebd.: 26ff). Weiter können in der Interaktion mit dem Tier Glückshormone ausgeschüttet 

werden und somit auf der psychischen Ebene Glücksgefühle empfunden werden. Durch 

die motorische Aktivierung im Allgemeinen und/oder durch Bewegung in der Natur können 

Tiere ebenfalls eine Verbesserung des Gesundheitsverhaltens bewirken. Sie können eine 

regelmässige Tagesstruktur fördern und durch die Bewegung und den Tagesrhythmus die 

Verdauung aktivieren, zu einer besseren Ernährung und Körperpflege anregen und Über-

gewicht reduzieren. Zudem können Tiere, vor allem ausgebildete Servicetiere wie bei-

spielsweise Blindenhunde, dem Menschen praktische und technische Unterstützung wie 
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Führung und Leitung, Sicherheit und Schutz sowie das Erleichtern von gewissen Arbeiten 

oder Aufgaben bieten (vgl. Otterstedt 2003a: 66). 

Psychische Auswirkungen 

Wie im Kapitel 4.2 „Kommunikation und Interaktion zwischen Mensch und Tier“ bereits 

erwähnt, nehmen Tiere die Menschen genau so an wie sie sind. Es interessiert sie nicht 

wie Menschen aussehen, wie beliebt sie sind, was für Noten Kinder in der Schule haben 

oder welche Kleider sie tragen. Tiere akzeptieren den Menschen bedingungslos. Sie kön-

nen Zuneigung zeigen, den Menschen ermuntern, bestätigen oder ihm Trost bieten und 

so das emotionale Wohlbefinden steigern (vgl. ebd.: 66f, Prothmann 2008: 28-30, Schnei-

der/Vernooij 2010: 61). Laut Prothmann (2008: 30f) können Tiere Kinder in schwierigen 

Lebenssituationen unterstützen und zu einer besseren Bewältigung verhelfen, indem Kin-

der die Nähe der Tiere aufsuchen und ihnen ihr Leid klagen können. Die Tiere „hören“ 

dem Kind zu, nehmen es an und können es mit ihrer Präsenz und dem Körperkontakt 

beruhigen (vgl. Otterstedt 2001: 32). Dabei kann das Kind im Kontakt mit Tieren seine 

eigenen kindlichen Bedürfnisse nach körperlicher Nähe, Zuwendung, Geborgenheit, psy-

chischer Akzeptanz etc. ohne Angst oder Scham befriedigen. Unbewusste oder verdräng-

te Impulse können im Kontakt mit Tieren an die Oberfläche gelangen, im Verhalten des 

Kindes Ausdruck finden und so bearbeitet bzw. therapiert werden (vgl. Schneider/Vernooij 

2010: 60f).  

Tiere können durch Treue, einfaches Dasein, Ehrlichkeit, Schutz, Sicherheit, Geselligkeit, 

Abwechslung und Spiel die kindliche Bedürfnisbefriedung nach Exploration, Selbstwirk-

samkeit und Autonomie unterstützten (vgl. Prothmann 2008:45, Wünsche 2011: 241f). 

Neben der seelischen Unterstützung können Tiere vor, während und nach dem Kontakt 

Freude und schöne Erinnerungen aufkommen lassen, was sich ebenfalls auf die emotio-

nale Befindlichkeit der Menschen auswirkt (vgl. Otterstedt 2001: 32). Menschen können 

mit Tieren unbeschwerte Vertrauens- und Interaktionsmomente erleben und für eine be-

stimmten Zeit in einer einfachen Welt des Fütterns, Spielens, Zuneigung zeigen und Ver-

trautheit erleben verbringen und so psychischen Stress abbauen, Beruhigung und Ent-

spannung durch Ablenkung und Konzentration auf das Tier erfahren (vgl. Otterstedt 

2003a: 66f, Prothmann 2008: 28-30, Schneider/Vernooij 2010: 61). 

Da die menschlichen Handlungen eine unmittelbare, beobachtbare und echte Reaktion 

beim Tier hervorrufen, kann sich der Mensch somit bewusst werden, dass er etwas bewir-

ken kann und erlebt Bewältigungskompetenz. Der Umgang mit Tieren kann sich dadurch 

positiv auf das Selbstbild, das Selbstwertgefühl und das Selbstvertrauen auswirken und 

die Ich-Entwicklung unterstützen und stabilisieren. Ein Hund kann beispielsweise auf das 

ausgesprochene Kommando reagieren oder ein Pferd sich der ausgestreckten Möhre 
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nähern und diese dem Kind aus der Hand fressen. Mit Tieren kann auf ein Ziel hin trainiert 

werden, wobei Menschen Selbstwirksamkeit erleben und in ihren Fähigkeiten und Res-

sourcen bestärkt werden können. Der Mensch kann im Umgang mit dem Tier Wertschät-

zung und das Gefühl gebraucht zu werden erfahren, was sich ebenfalls positiv auf das 

Selbstwertgefühl auswirken kann. Durch den Umgang mit dem Tier allgemein wird der 

Mensch zum Lernen rund um das Tier angeregt und aktiviert. Im Umgang mit dem Tier 

erlernt der Mensch die Wahrnehmung der Bedürfnisse des Tieres und kann so auch für 

die eigene Bedürfniswahrnehmung sensibilisiert werden. Zusätzlich kann der Mensch 

lernen Verantwortung für sein Handeln und für das Tier zu übernehmen (vgl. Otterstedt 

2003a: 66f, Prothmann 2008: 28-30, Schneider/Vernooij 2010: 61). Wie im Kapitel 4.4 

„Funktionsformen des Tieres“ erklärt, ermöglichen Tiere auch Projektionen und lassen 

Identifikationsmöglichkeiten zu (vgl. Otterstedt 2003a: 66f). 

Soziale Auswirkungen 

Messent konnte mit seiner bekannten Untersuchung im Hyde Park in London aufzeigen, 

dass Spaziergängerinnen und Spaziergänger mit Hunden signifikant häufiger in Kontakt 

mit anderen Spazierenden kommen, als solche ohne Hund. Eindrücklich ist, dass der 

Kontakt immer über den Hund aufgenommen wurde. Tiere können in diesem Sinne als 

sozialer Katalysator die Kontaktaufnahme zu Menschen erleichtern und Menschen zu 

Sympathie, Offenheit und Leichtigkeit verhelfen. Durch Tiere können auch Bindungen in 

der Familie intensiviert werden und Einsamkeit und Isolation durch ihre Wirkung als sozia-

ler Katalysator und durch den Kontakt zum Tier selber bewältigt werden (vgl. Otterstedt 

2003a: 67f, Prothmann 2008: 31). 

Aus diesen Abschnitten wird ersichtlich, dass Tiere das Gesundheitsverhalten eines Men-

schen positiv beeinflussen können und dem Menschen zu Beruhigung und Entspannung 

verhelfen können, was sich sowohl auf den Körper wie auf die Psyche auswirkt. Tiere 

können das menschliche Wohlbefinden steigern, dem Menschen emotionalen Rückhalt 

gewähren, die Ich-Wahrnehmung und -Stärkung unterstützen, soziale Kontakte erleich-

tern und dem Menschen selbst ein Partner sein.  

5.2 Einflüsse von Tieren auf die Entwicklung des Ki ndes 

Im Folgenden wird darauf eingegangen, inwiefern Tiere die kindliche Entwicklung unter-

stützten können, welche wie in Kapitel 3.3 „Die stationäre Kinder- und Jugendhilfe – Die 

Heimerziehung“ ersichtlich wird, ein wesentlicher Aufgabenbereich der Professionellen 

der Sozialen Arbeit in diesem Handlungsfeld ist. tiergestützte Interventionen können so-

wohl Entwicklungsförderung, Entwicklungsaktivierung und Entwicklungskorrektur zum Ziel 

haben. Wesentliche Entwicklungsbereiche, in denen tiergestützte Interventionen ansetzen 

können, sollen im Folgenden erläutert werden. Dazu gehören: Motorik und Körpergefühl, 
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Sprache und Kommunikation, Kognition und Lernen, Wahrnehmung, Emotionalität und 

Soziabilität (vgl. Schneider/Vernooij 2010.: 73, 113f). Mit Soziabilität sind „all jene Eigen-

schaften und Verhaltensweisen [gemeint], die ein auf die Gemeinschaft bezogenes, an-

gemessenes Handeln ermöglichen“ (ebd.: 113). 

5.2.1 Einflüsse auf Motorik und Körpergefühl 

Unter Motorik wird die Gesamtheit aller Bewegungsvorgänge verstanden, „die bewusst 

sind und die willentlich beeinflusst, erlernt und trainiert werden können“ (ebd.: 110). Tiere 

können auf die Gesamtbeweglichkeit, die Bewegungsfreudigkeit, die Bewegungskoordina-

tion und auf die „Erweiterung des Bewegungsrepertoires“ einwirken. Zudem können sie 

auch die Psychomotorik, womit der körperliche Ausdruck der psychischen Befindlichkeit 

gemeint ist, verbessern. Die Hippotherapie, das heilpädagogische Voltigieren und Reiten 

und die Delfintherapie können auch die Entwicklung einer räumlichen Vorstellung des 

eigenen Körpers und dessen Gliedmassen, also die Entwicklung eines Körpergefühls 

bzw. eines Körperschemas unterstützen (vgl. ebd.: 110f). Allgemein reagieren Kinder auf 

die Bewegungen und Aktivität der Tiere positiv und aktiv und können so in der motori-

schen Entwicklung angeregt werden (vgl. Prothmann 2008: 50f). 

5.2.2 Einflüsse auf die kognitive Entwicklung 

„Kognition stellt eine eher ungenaue Sammelbezeichnung dar für alle Prozesse oder 

Strukturen, die mit dem Erkennen der Wirklichkeit zusammenhängen, zum Beispiel Den-

ken, Wahrnehmung, Vorstellung, Beurteilung, Lernen, Gedächtnis.“ (Schneider/Vernooij 

2010: 111) 

Wirklichkeit wird durch den Menschen wahrgenommen und verarbeitet, dadurch kann der 

Mensch sich und seine Umwelt kennenlernen (vgl. ebd.). „Der Wahrnehmungsprozess 

stellt ein komplexes, ganzheitliches Erleben dar, welches zusätzlich zu den Sinnesemp-

findungen durch Gedächtnisinhalte, Interessen, Stimmungen und Erwartungen mitbe-

stimmt wird.“ (ebd.: 112) Durch die Lenkung der Wahrnehmung auf das Tier und durch 

dessen genaue Beobachtung, kann gelernt werden, differenzierter und exakter wahrzu-

nehmen, Konzentration, Aufmerksamkeit und auch die sinnliche, intuitive Wahrnehmung 

zu verbessern. Auch verzerrte Selbst- und Fremdwahrnehmungen können im Kontakt mit 

Tieren beobachtet und eventuell korrigiert werden (vgl. ebd.: 112f). 

Durch die Natürlichkeit und Kontaktfreudigkeit haben Tiere Aufforderungscharakter und 

können Kinder motivieren, ihre Umwelt zu entdecken, Initiative zu ergreifen und Neues 

auszuprobieren. Sie regen so Kinder zu selbstständigem, freiwilligem, kreativem und lehr-

reichem Lernen und Handeln an (vgl. ebd.: 121ff). Die Erfahrungen mit Tieren in der Kind-

heit sind prägend und können die Einstellungen zu Tieren auch im Erwachsenenleben 

beeinflussen. Kinder, die mit Tieren aufgewachsen sind, besitzen mit grösserer Wahr-
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scheinlichkeit auch im Erwachsenenalter eher Tiere. Durch Tiere können Kinder den na-

türlichen Prozess des Lebens miterleben und können so den Umgang mit Geburt, Krank-

heit und Tod erlernen (vgl. Prothmann 2008: 51). Einige Forscher nehmen zudem an, 

dass Tiere die Sprachentwicklung begünstigen könnten, da viel mit und über Tiere ge-

sprochen wird (vgl. ebd.: 50). 

5.2.3 Einflüsse auf die sozioemotionale Entwicklung  

In den 1980er Jahren konnten verschiedene Forscher einen Zusammenhang zwischen 

regelmässigem Kontakt mit Tieren im Kindesalter und einer positiven sozioemotionalen 

Entwicklung beobachten (vgl. Endenburg 2003: 121). So können Kinder in der altersent-

sprechenden Übernahme von Aufgaben in der Tierversorgung Selbstvertrauen, ein höhe-

res Selbstwerterleben, Kompetenzerfahrung, Verantwortungsgefühl und Pflichtbewusst-

sein gewinnen. Bergesen konnte in seiner Untersuchung über die Pflege eines Tieres im 

Klassenzimmer feststellen, dass vor allem Kinder mit unterdurchschnittlichem Selbstver-

trauen durch die Übernahme der Verantwortung für ein Tier massiv an Selbstvertrauen 

gewinnen konnten (vgl. ebd.: 22, Prothmann 2008: 49f, Schneider/Vernooij 2010: 128). 

Kinder lernen bei der Tierversorgung Bedürfnisse und Gefühle eines vom Menschen ab-

hängigen Lebewesens wahrzunehmen und auf diese zu reagieren. Sie lernen Mitgefühl 

für andere Lebewesen zu empfinden und so Empathie zu entwickeln. In Studien konnte 

auch herausgefunden werden, dass Kinder, die mit Tieren aufwachsen im Vergleich zu 

Kindern, die ohne Tiere aufwachsen mehr Empathie für Mitmenschen haben. Für das 

Ausbilden von Empathie mit Hilfe von Tieren spielt die Intensität der Bindung zwischen 

Kind und Tier eine erhebliche Rolle (vgl. Endenburg 2003: 122f, Prothmann 2008: 50). 

Tiere können Kindern zum Beispiel in der Kommandoarbeit dabei unterstützen authen-

tisch, selbstbestimmt und selbstsicher aufzutreten. Denn Tiere, allen voran Hunde und 

Pferde, nehmen Unstimmigkeiten sofort wahr und befolgen das ausgesprochene Kom-

mando nicht, wenn dieses nicht eindeutig ist. Damit Tiere gehorchen können, brauchen 

sie klare und stimmige Botschaften. Dadurch, dass Tiere sehr prompt auf menschliches 

Verhalten reagieren, können Kinder lernen, dass ihr Auftreten und ihr Verhalten Konse-

quenzen haben. Dabei lernen Kinder auch, dass Tiere Gefühle und Bedürfnisse haben 

und die Interaktion mit dem Tier bestimmten Regeln folgt (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 

127). Demgemäss können Kinder lernen die Bedürfnisse der Tiere zu respektieren und 

sich dem Tier angepasst zu verhalten. So merken sie zum Beispiel, dass lautes Herum-

rennen für die Interaktion mit einem Kaninchen nicht angepasst ist, da sich dieses wahr-

scheinlich sofort verstecken wird, jedoch diese Art von Spiel mit einem Hund passend 

sein kann (vgl. ebd.: 128). 
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Nicht nur der Kontakt zum Tier, sondern auch die Erfolge im Umgang mit dem Tier kön-

nen Kinder erfreuen, bestärken und motivieren. Emotionen sind das „subjektive Erleben 

von inneren und äusseren Reizen“, sie bestimmen Organfunktionen wie Puls, Atmung und 

Blutkreislauf über das vegetative Nervensystem und über die Hormonausschüttung (ebd.: 

114). Sie sind von grosser Bedeutung für die Wahrnehmung und die Verarbeitung und 

Bewertung von Informationen (vgl. Saumweber 2011: 169). Zudem ist die emotionale 

Selbststeuerung und Frustrationstoleranz wichtig (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 115), „um 

Umweltanforderungen erfolgreich bewältigen und das Verhaltensrepertoire erweitern zu 

können“ (Saumweber 2011: 169). Der Umgang mit Tieren basiert auf gefühlsvollem Erle-

ben. (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 115). Tiere sind für Kinder oftmals stark emotional 

besetzt (vgl. Heymann-Szagun 2011: 54).  

Das Dasein, die Treue und die Verlässlichkeit auf das Tier können das kindliche Vertrau-

en und das Sicherheitsgefühl stärken. Dies ist wichtig für die Entwicklung der Ich-Identität. 

Tiere ermutigen Kinder zu Geduld, Selbstkontrolle, Durchhaltevermögen und Einsatzbe-

reitschaft, da das Kind Bewältigungskompetenz erlebt (vgl. Prothmann 2008: 46f). 

Neben dem Phänomen „social lubricant“, auf Deutsch „soziales Schmiermittel“ oder sozia-

ler Katalysator, fand Guttmann et al. heraus, dass Kinder mit Haustieren beliebtere Spiel-

kameraden sind, häufiger zu Hause besucht werden und bei Konflikten in der Klasse als 

Vermittler eingesetzt werden. Kinder, die oftmals ohne Eltern zu Hause sind, fühlen sich 

durch Haustiere weniger alleine und Einzelkinder können soziale Verhaltensweisen mit 

Tieren erlernen, die sonst mit Geschwistern erlernt werden (vgl. ebd.: 52f). 

Nach Brickel sollten Tiere Kinder bei der Bewältigung von Ängsten und Phobien unter-

stützen können, „in dem sie dem Kind den Verbleib in einer Angst auslösenden Situation 

erleichtern“, dies sowohl durch die vom Tier ausgehende Beruhigung, wie auch durch den 

Schutz- und Sicherheitseffekt (ebd.). 

5.2.4 Förderung von ganzheitlichem und selbstgesteu ertem Lernen 

Im Umgang mit Tieren kann ganzheitliches und selbstgesteuertes Lernen gefördert wer-

den. Dies soll am Beispiel des Spiels mit dem Hund verdeutlicht werden. Das Kind wird in 

körperlichen Bewegungsabläufen gefordert und eigene Gedankengänge, selbständiges 

Entscheiden und Handeln werden angeregt, da sich das Kind Gedanken über das Spiel 

machen muss. So muss sich das Kind überlegen, was, wie und wo gespielt wird. Will der 

Hund überhaupt spielen? Wann hat der Hund genug? Solche und viele weitere Fragen 

können vor oder während der Interaktion auftauchen. Im Spiel mit dem Hund wird das 

Kind körperlich in Geschick, Bewegung, Kondition und Schnelligkeit gefördert und kann 

Energie abbauen. Der Hund widerspiegelt dem Kind auch durch das Verhalten und die 

Körpersprache dessen Befindlichkeit. Das Kind lernt mit dem Hund eine gemeinsame 
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Sprache zu finden und sich auf das Tier einzulassen. Ist eine Beziehung zum Hund auf-

gebaut, kann es die Führung im Spiel übernehmen. Es kann auch gemeinsam mit dem 

Hund ein für beide interessantes Spiel suchen oder dem Hund die Führung überlassen. 

Das Kind kann folglich verschiedenste Rollen im Spiel mit dem Hund übernehmen und 

üben und gleichzeitig empfinden, seine Bedürfnisse ausleben und seinen Gefühlen freien 

Lauf lassen. Es kann einen Moment im Hier und Jetzt verbringen ohne Erwartungen und 

Bewertungen (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 119f). In der Interaktion mit dem Tier lernt 

das Kind, dem Tier Grenzen zu setzten und Nähe und Distanz zum Tier eigenständig zu 

regulieren (vgl. ebd.: 128). 

In diesem Kapitel wurde erkannt, dass Tiere auf Körper, Geist, Seele und auf der sozialen 

Ebene eine positive Wirkung haben können. Dabei können tiergestützte Interventionen 

sowohl die motorische, wie auch die kognitive, emotionale und soziale Entwicklung des 

Kindes unterstützten, insofern dieses eine Affinität zu Tieren hat. Tiergestützte Interventi-

onen basieren auf emotionalem Erleben. Emotionen haben grossen Einfluss auf Wahr-

nehmungs- und Lernprozesse und beeinflussen das menschliche Leben und Erleben. In 

der Arbeit mit dem Tier wird oftmals die intrinsische Motivation zum Tier genutzt, um wei-

tere Prozesse zu initiieren. Die bedingungslose Akzeptanz und die sensible, prompte und 

authentische Reaktion der Tiere auf den Menschen sind wichtigste Voraussetzungen für 

positive Auswirkungen und allgemein für tiergestütztes Arbeiten. Tiere können etliche der 

kindlichen Bedürfnisse befriedigen oder die Kinder bei der Bedürfnisbefriedigung unter-

stützten. Dabei kann ein Tier nicht die menschliche Bezugsperson ersetzen, jedoch eine 

emotionale und soziale Unterstützung bieten und zur Weiterentwicklung anregen. Im Um-

gang mit Tieren kann adäquates, emotionales und soziales Verhalten, sowie ganzheitli-

ches und selbstgesteuertes Lernen gelernt werden. 

6 Tiere in stationären Kinder- und Jugendhilfeeinri ch-

tungen 

Nach dem die unterschiedlichen tiergestützten Interventionen und deren Grundlagen, das 

Funktionieren der stationären Kinder- und Jugendhilfe in der Schweiz und die Wirkungs-

weise von Tieren auf die Menschheit und deren möglichen Effekte auf Kinder aufgezeigt 

wurden, wird in diesem sechsten Kapitel herausgearbeitet, wie heimeigene Tiere der sta-

tionären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen im Sinne tiergestützter Interventionen ein-

gesetzt werden können, damit sie positive Einflüsse auf die Kinder haben können. Zu Be-

ginn wird auf die Voraussetzungen für tiergestütztes Arbeiten eingegangen. 
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6.1 Wichtiges für den Einsatz von Tieren 

In diesem Unterkapitel wird auf die Unterfrage dieser Arbeit eingegangen, welche Voraus-

setzungen erfüllt sein müssen, damit tiergestützte Interventionen positiv verlaufen können. 

Dabei wird das Wohl des Tieres, Voraussetzungen beim durchführenden Mensch-Tier-

Team und beim Kind behandelt. 

6.1.1 Das Wohl des Tieres 

„Tiere in menschlicher Obhut haben einen Anspruch auf tierschutz- und tierartgerechte 

Behandlung.“ (Grosse-Siestrup 2003: 115) Für das Gelingen einer Partnerschaft zwischen 

Mensch und Tier braucht der Mensch vor allem „Interesse und Freude am Leben mit dem 

Tier“, aber auch „das Bewusstsein der Verantwortung für das Tier“ und Toleranz für seine 

artspezifischen Bedürfnisse und Verhaltensweisen (Schneider/Vernooij 2010: 102). Das 

Tier bleibt ein Tier und hat andere Bedürfnisse und Lebensbedingungen als ein Mensch. 

Die spezifischen Bedürfnisse eines Tieres sollen im Umgang mit dem Tier und in der Pla-

nung und Umsetzung der tiergestützten Interventionen berücksichtigt werden, denn sol-

che Einsätze sind für das Tier auch mit Stress verbunden. Für das Gewähren des Wohls 

des Tieres sind artgerechte Haltung, Pflege und Ernährung, regelmässige tierärztliche 

Kontrollen, das Schaffen von spezifischen Zonen für Rückzugsmöglichkeiten, genügend 

Entspannungs- und Erholungspausen sowie Ausgleich zu den tiergestützten Arbeiten, 

Kontakt zu Artgenossen, eine stabile Hauptverantwortungsperson, gewisse Tagesroutinen 

und genügend freien Auslauf unabdingbar (vgl. ebd.: 102f). „Das Wohl des Menschen 

sollte bei der Anschaffung eines Tieres oder der Planung einer tiergestützten Intervention 

niemals über dem Wohl des Tieres stehen.“ (ebd.: 103) Im Zweifelsfall muss eher das 

Wohl des Tieres über die Bedürfnisse des Menschen gestellt werden und das Tier vor 

Überforderung, Überlastung, Unwohlsein oder aggressiven Kindern geschützt werden. In 

der tiergestützten Arbeit, sollte immer das ganze Beziehungsdreieck Kind-Tier-

durchführende Person von der Erfahrung profitieren können (vgl. ebd.: 103f). 

6.1.2 Voraussetzungen beim Mensch-Tier-Team 

Eine der wichtigsten Voraussetzungen für tiergestützte Interventionen ist die positive und 

tiefgründige Vertrauens- und Respektbeziehung; die stabile Bindung zwischen dem Tier 

und seiner Bezugsperson. Die für das Tier verantwortliche Bezugsperson muss in der 

Lage sein, äusserst feinfühlig auf die Stimmung, die feinsten körpersprachlichen Signale 

und die Bedürfnisse des Tieres richtig zu reagieren, um dem Tier Sicherheit und Verläss-

lichkeit zu bieten. Der Aufbau und die Festigung einer solchen Tier-Mensch-Bindung sind 

für die Durchführung von tiergestützten Interventionen wichtig (vgl. ebd.: 99f, 104). In Ein-

richtungen kommen die Tiere mit unterschiedlichen und verschiedensten Menschen in 
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Kontakt. Es ist äusserst bedeutsam, dass das Tier eine Hauptbezugsperson hat und 

weiss, nach wem es sich ausrichten muss (vgl. ebd.: 100f).  

In der tiergestützten Arbeit muss sich nicht nur das Tier auf den Menschen verlassen 

können, sondern auch der Mensch in einer gewissen Weise auf das Tier. Es ist für die 

Sicherheit aller Beteiligten von Bedeutung, dass sich das Tier in ähnlichen Situationen 

weitgehend ähnlich verhält und die Bezugsperson das Verhalten des Tieres in bestimm-

ten Situationen kennt und dieses vorhersehen kann. Tiere können je nach Art mehr oder 

weniger gut auf verschiedene Stör- und Situationseffekte hin trainiert werden (vgl. ebd.: 

100). Eine weitere sehr wichtige Voraussetzung für tiergestützte Interventionen ist der 

Gehorsam des Tieres. Das Tier muss die notwendigen Befehle der Bezugsperson sofort 

und richtig ausführen, von dieser in jeder Situation kontrolliert werden können und be-

stimmte Regeln kennen. Dafür braucht es, wie oben beschrieben, eine Bindung und in-

tensives Training mit dem Tier (vgl. ebd.: 100f). Bei den meisten Tieren ist es wichtig, 

dass sie bereits in der Prägungsphase an den Menschen gewöhnt werden, um sie in die 

tiergestützte Arbeit einbeziehen zu können (vgl. Grosse-Siestrup 2003: 115-120). Es ist 

klar, dass nicht jede Tierart gleich trainings- und lernfähig ist und nicht alle Tiere gleich 

gehorsam trainiert werden können. Diese Anforderungen an die Tiere müssen dessen 

Kapazitäten angepasst werden. Trotzdem müssen die Einsätze sicher verlaufen können 

(vgl. Schneider/Vernooij 2010: 100f). 

Eine weitere wichtige Überlegung ist die körperliche und charakterliche Eignung des Tie-

res für den entsprechenden Einsatz. Das Tier sollte das Kind bei der Erreichung der ge-

setzten Ziele angemessen unterstützen können. Dabei sind die Grösse, das Erschei-

nungsbild, das Temperament, das Wesen, die Belastbarkeit, die Art und die Rasse des 

Tieres sowie das Wohlbefinden des Tieres für den spezifischen Einsatz und auch die Vor-

lieben des Kindes und dessen Persönlichkeitsmerkmale zu berücksichtigen (vgl. ebd.: 

101f). Auch religiöse, ethische und kulturelle Aspekte sowie bereits mit Tieren gemachte 

Erfahrungen dürfen nicht ausser Betracht gelassen werden (vgl. Otterstedt 2007: 343). 

Das Kind muss sich auf die Sitzungen und die Begegnungen mit dem Tier freuen können 

und sich während den Sitzungen wohlfühlen, entspannen und auf den Moment konzent-

rieren können (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 101f). „Da jeder Mensch individuelle Vorstel-

lungen, Neigungen, Interessen und Fähigkeiten hat, kann es hilfreich und effektiv sein, 

wenn auch verschiedene Tiere mit unterschiedlichen Temperamenten und Fähigkeiten 

sowie unterschiedlichem Aussehen und Körperbau zur Verfügung stehen.“ (ebd.: 103)  

Die tiergestützt arbeitende Person ist während der ganzen Intervention mit dem Tier voll-

ständig für das gesamte Geschehen verantwortlich. Sie muss die Situation jederzeit unter 

Kontrolle haben, bei Bedarf sofort angemessen reagieren können und dem Kind eine po-

sitive Erfahrung bieten. Dafür muss sie Kompetenzen und Fähigkeiten im Umgang mit 
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dem Tier und dem Kind besitzen sowie Geduld, Einfühlungsvermögen, Kreativität für die 

Gestaltung der Interventionen und Fähigkeiten zur Planung der Sitzungen und zur Selbst-

reflexion (vgl. ebd.: 103-105). Weiter sind Fachkompetenzen in der entsprechenden Tier-

haltung unabdinglich (vgl. Grosse-Siestrup 2003: 115-120). Für gewisse Tierarten, wie 

Pferde und andere Grosstiere, muss ausgebildetes Fachpersonal in Tierpflege oder Land-

wirtschaft beigezogen werden, insofern keine Mitarbeitende im Besitz einer solchen Aus-

bildung sind (vgl. ebd.: 119). Wie im Kapitel 2.2 „Begrifflichkeiten“ bereits herausgearbei-

tet wurde, sind je nach Intervention weitere Ausbildungsvoraussetzungen bei der durch-

führenden Person notwendig. Es ist zu wiederholen, dass es zurzeit keine klaren, einheit-

lichen Anforderungen bezüglich tiergestützten Zusatzausbildungen gibt. Die Autorin plä-

diert jedoch dafür, dass die tiergestützt arbeitenden Professionellen der Sozialen Arbeit im 

Besitz einer entsprechenden tiergestützten Zusatzausbildung sein sollten.  

6.1.3 Voraussetzungen beim Kind 

Schneider und Vernooij (2010: 105) benennen klar: „Auch wenn Tiere auf sehr viele Men-

schen eine positive Wirkung haben, kann dies nicht als selbstverständlich gegeben vor-

ausgesetzt werden.“ 

Nicht alle Menschen haben eine Affinität zu Tieren und können eine Beziehung zu diesen 

aufbauen, was die Voraussetzung für positive Wirkungen durch tiergestützte Interventio-

nen ist. Es kann sein, dass Menschen positive Wirkungen des Tieres erst nach mehreren 

Kontakten verspüren oder aber gar nicht auf das Tier ansprechen. Auf keinem Fall solle 

der Kontakt zu Tieren erzwungen werden (vgl. ebd.: 105). Vor einem Kontakt mit Tieren 

sind allfällige Allergien oder Phobien abzuklären. Tiergestützte Interventionen müssen vor 

allem bei Menschen ohne Erfahrung mit Tieren langsam und dem individuellen Tempo 

entsprechend angegangen werden, damit diese durch die neuen Situationen nicht über-

fordert werden. Es ist wichtig, dass dem Kind die Regeln im Umgang mit dem Tier, Grund-

haltungen und die Bedürfnisse des Tieres klar und nachvollziehbar erklärt werden, damit 

das Kind einen angemessenen Umgang mit dem Tier erlernen kann (vgl. ebd.: 97, 128). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass das Mensch-Tier-Team grundlegend für 

die tiergestützte Arbeit ist. Die durchführende Person und das Tier müssen sich aufeinan-

der verlassen können und ein eingespieltes Team sein. Das Wohl des Tieres sollte immer 

oberste Priorität haben, die Basis dafür sind artgerechte Tierhaltung und artgerechter und 

feinfühliger Einsatz des Tieres in die systematisch geplante Arbeit. Die Eignung eines 

Tieres hängt sowohl von dessen art- wie charakterspezifischen Eigenschaften wie auch 

von den Vorlieben des Kindes ab, welches für tiergestützte Interventionen eine Affinität zu 

Tieren haben muss. 
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6.2 Tiergestützte Aktivität in der stationären Kind er- und           

Jugendhilfe 

Im Folgenden wird diskutiert, wie heimeigene Tiere in stationären Kinder- und Jugendhil-

feeinrichtungen im Sinne Tiergestützter Aktivität eingesetzt werden könnten und welche 

Einflüsse ein solcher Einsatz von Tieren auf die Kinder haben kann. 

Werden Tiere in einer Institution gehalten, ohne diese gezielt in die pädagogische Arbeit 

einzubeziehen und im pädagogischen Konzept zu verankern, kann nach Schneider und 

Vernooij (2010: 151) von einer Form der Tiergestützten Aktivität gesprochen werden. Da 

es für Tiergestützte Aktivität keine spezifische Ausbildung braucht, könnte im Grunde ge-

nommen jede stationäre Institution, die im Besitz von Tieren ist, diese anbieten, insofern 

die oben beschriebenen Voraussetzungen gewährleistet werden können. Das Hauptziel 

der Tiergestützten Aktivität ist die Verbesserung der Lebensqualität. Dies bedeutet bei 

Kindern eher das Erleben und Vermitteln von positiven emotionalen Erlebnissen mit Tie-

ren (vgl. ebd.: 71). Genau dies kann in der stationären Kinder- und Jugendhilfe bereits 

einen wichtigen Beitrag dazu leisten, dass sich die Kinder in der Institution wohlfühlen und 

positive Gefühle erleben oder für einen kurzen Moment ihre negativen Erfahrungen ver-

gessen können (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 187). Dies kann die Basis sein, 

um mit dem Kind gezielt arbeiten zu können. Denn die Grundlage für erfolgreiches Lernen 

und eine gesunde Entwicklung sind unter anderem die positive Befindlichkeit, die Befrie-

digung der kindlichen Grundbedürfnisse und die Motivation des Kindes, wozu Tiere einen 

erheblichen Beitrag leisten können, wie dies in Kapitel 5 „Mögliche Wirkungen und Ein-

flüsse von Tieren auf Menschen bzw. Kinder“ ersichtlich wird. 

Leben Tiere in der Institution, können zwischen Kindern und Tieren vielfältigste Formen 

der freien Interaktion stattfinden. Die Begegnungen zwischen Kind und Tier können zufäl-

lig zustande kommen oder vom Tier oder Kind initiiert werden. Dabei haben beide Interak-

tionsparteien die Möglichkeit, sich jeder Zeit wieder zurückzuziehen. Die Begegnungen 

und Kontakte mit den Tieren können äusserst variabel sein. Sie können von Schmuse-

momenten über Spiel, bis zum einfachen Beobachten von Tieren in einem Käfig, einem 

Stall oder einer Weide reichen. In diesem Sinne kann sowohl die Methode der freien Be-

gegnung wie auch die Hort-, Brücken- oder Präsenz-Methode zum Einsatz kommen. Da-

bei können sich Mensch und Tier gewissermassen „aussuchen“. Es ist wichtig, dass die 

Kinder einen guten, artgerechten Umgang mit den Tieren erlernen. Durch die Anwesen-

heit von Tieren im Alltag und den Umgang mit ihnen, lernen Kinder deren Bedürfnisse und 

Vorlieben kennen und können erfahren, wie mit ihnen tiergerecht und adäquat umgegan-

gen wird. Tiere können auch äusserst vielfältig und kreativ durch füttern, Spaziergänge, 

Käfige bauen etc. in den Heimalltag und in Lernprozesse einbezogen werden, ohne dass 
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sie für eine gezielte pädagogische Zielerreichung eingesetzt werden. Dabei können Kin-

der im Umgang mit Tieren emotionale und soziale Kompetenzen erwerben. Tiere können 

den Kindern auch eine Art Halt und eine konstante „Bezugsperson“ bieten. Die Tiere in 

dieser Art von Einsatz können Motivations-, Identifikations- oder Projektionsobjekt für die 

Kinder sein oder als Sozialkatalysator fungieren, indem sie einen besseren Zugang zu 

anderen Kindern in der Institution fördern oder auch einen besseren Zugang zum Kind 

ermöglichen. Das Tier kann beispielsweise eine gemeinsame Basis für ein Spiel sein. 

(vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 191f, vgl. Schneider/Vernooij 2010: 154). Zusätz-

lich wird das Kind in motorischen Fertigkeiten und Bewegung, aber auch im Lernen rund 

um das Tier angeregt. 

Bezüglich der Tierarten kann das Spektrum von Fischen in Aquarien oder im Aussenteich, 

über Vögel in Volieren, Katzen, Hunde, Kaninchen, Meerschweinchen zu Streichelgehe-

gen oder Auslaufhaltung von Ziegen, Schafen, Eseln und weiteren Tieren reichen. Ausser 

dem Gewähren der Sicherheit für Mensch und Tier und einer artgerechten Haltung und 

Pflege gibt es bezüglich der Tiervielfalt in diesem Sinne der Tiergestützten Aktivität keine 

Grenzen, denn jedes Tier kann etwas Faszinierendes an sich haben und in irgendeiner 

Form das Kind anziehen (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 154). Gerade Katzen können sich 

gut als Haustiere einer Wohngruppe eignen. Sie sind eher unabhängige Einzelgänger, 

können aber auch eine innige Beziehung zum Menschen eingehen und Momente der Zu-

neigung, des Vertrauens und des Wohlfühlens mit diesem teilen (vgl. Frömming 2006: 42, 

Otterstedt 2001: 146f).  

Die Wirkungen und Effekte in dieser Form der Tiergestützten Aktivität können nicht wirk-

lich gelenkt werden. Die Tiere können jedoch in dem Sinne wirken, dass sie einfach für 

die Kinder da sind (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 192). 

Im nächsten Teilkapitel wird der gezielte Einsatz von Tieren im Sinne Tiergestützter För-

derung und Tiergestützter Pädagogik in der Heimerziehung dargelegt. 

6.3 Tiergestützte Förderung und Pädagogik in der st ationären 

Kinder- und Jugendhilfe 

Gezieltere Effekte können Tiere bewirken, wenn sie im Konzept der Institution verankert 

sind und so im Erziehungsalltag integriert und für spezifisches pädagogisches Arbeiten 

eingebunden sind (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 155, 162).  

Für die Durchführung Tiergestützter Förderung ist keine spezifische Grundausbildung 

notwendig. Sie könnte somit von allen Menschen mit Kompetenzen und Erfahrungen im 

Umgang mit Mensch und Tier durchgeführt werden. Für die Tiergestützte Pädagogik ist 

jedoch eine pädagogische Grundausbildung nötig. Da das Studium der Sozialen Arbeit 
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sowohl eine sozialpädagogische, wie auch eine sozialarbeiterische Grundausbildung ist, 

ist diese Voraussetzung gegeben und die Professionellen der Sozialen Arbeit sind be-

rechtigt, Tiergestützte Pädagogik anzubieten, insofern sie Wissen und Kompetenzen be-

züglich der einzusetzenden Tiere haben und die Tiere auf die Einsätze vorbereitet bzw. 

trainiert wurden. Die Sozialarbeitenden sind somit sowohl für die Tiergestützte Förderung, 

wie für die Tiergestützte Pädagogik qualifiziert. Es macht Sinn, Tiergestützte Pädagogik 

als Überbegriff für Tiergestützte Förderung und Tiergestützte Pädagogik zu verwenden, 

da die Förderung von Entwicklungsfortschritten weit ins Feld des sozialpädagogischen 

Handelns reicht und es in diesem Handlungsfeld und der Grundausbildung der Sozialar-

beitenden keinen Sinn macht, die beiden Bereiche zu trennen. Im Folgenden wird Tierge-

stützte Pädagogik als Oberbegriff für beide Interventionen angesehen, wie dies auch 

Schneider und Vernooij (2010: 48-50) in ihrem „Handbuch der Tiergestützten Intervention“ 

vorschlagen. 

In der Tiergestützten Förderung sollen durch die Unterstützung vorhandener Ressourcen 

Entwicklungsfortschritte erzielt werden, um dem Kind eine möglichst unabhängige und 

selbstständige Lebensführung zu ermöglichen. Die Tiergestützte Pädagogik zielt auf der 

Grundlage von konkreten Zielen auf Lernprozesse und die Verbesserung der sozialen und 

emotionalen Kompetenz hin.  

Wie in Kapitel 3.3 „Die stationäre Kinder- und Jugendhilfe – Die Heimerziehung“ erläutert 

wird, übernimmt das Heim während der Platzierung die Verantwortung, dass das Kind die 

erfahrenen Benachteiligungen und Beeinträchtigungen möglichst gut ausgleichen und 

sich altersentsprechend körperlich, psychisch, emotional und sozial entwickeln kann und 

so zu einem selbstständigen, verantwortungsbewussten jungen Menschen heranwachsen 

kann. Zur Unterstützung dieser Aufgaben könnten sowohl die Tiergestützte Förderung, 

wie auch die Tiergestützte Pädagogik hilfreich sein. Denn zum Auftrag der Heimerziehung 

gehören sowohl die Förderung von Entwicklungsfortschritten wie auch die Förderung von 

Lernprozessen im sozialen und emotionalen Bereich. 

Durch die Tiergestützte Pädagogik können die Tiere bewusst und geplant für die Errei-

chung der individuellen und gruppenspezifischen Zielsetzungen und somit für das päda-

gogische Handeln eingesetzt werden. Die Tiere können ins methodische Arbeiten der 

Professionellen der Sozialen Arbeit einbezogen werden und so bewusst Entwicklungs- 

und Lernprozesse initiiert werden. Dabei können mit Tieren vor allem Zielsetzungen in 

Motorik und Körpergefühl, in der kognitiven, sozialen und emotionalen Entwicklung wie in 

ganzheitlichem und selbstgesteuertem Lernen erreicht werden wie dies in Kapitel 5 „Mög-

liche Wirkungen und Einflüsse von Tieren auf Menschen bzw. Kinder“ ersichtlich wird. 

Durch den Vorteil, dass die Tiere in und um die Institution leben, kann es in der Tierge-

stützten Pädagogik mit heimeigenen Tieren auch zu all jenen Begegnungen kommen, die 



Bachelor Thesis  Karin Freiburghaus 

  41 

in der Tiergestützten Aktivität im Teilkapitel oberhalb beschrieben wurden. Im Kontakt mit 

Tieren können Kinder vieles ungezwungen und auf eine natürliche Art und Weise erler-

nen. Dabei ist meist bereits der Kontakt und die Zeit mit dem Tier die Motivation dafür 

(vgl. ebd.: 118). Das heisst, tiergestützte Interventionen können den Vorteil haben, dass 

Kinder aus intrinsischer Motivation zum Tier lernen. 

Die Möglichkeiten an Konzepten für Tiergestützte Pädagogik im Bereich der Heimerzie-

hung können äusserst vielfältig sein (vgl. Kirchpfening 2012: 107). In das pädagogische 

Konzept können im Grunde genommen alle Tiere einbezogen werden. Wichtig ist, dass 

die in Kapitel 6.1 erwähnten Voraussetzungen erfüllt sind. Eine Möglichkeit für ein Kon-

zept in der stationären Kinder- und Jugendhilfe ist der Einbezug der Kinder in die Pflege 

und Versorgung der Tiere (vgl. ebd.: 104-108).  

6.3.1 Einbezug der Kinder in die Pflege und Versorg ung der Tiere 

Einen wichtigen Teil im pädagogischen Konzept kann die Pflege und Versorgung der Tie-

re einnehmen. Dadurch kann ein Kind Freude empfinden, Anerkennung und positive 

Rückmeldungen vom Tier, aber auch von seiner Umgebung erhalten. Die Erfahrungen mit 

dem eigenen Verhalten etwas bewirken zu können, ist für Kinder und vor allem für Kinder 

im Schulalter enorm wichtig. Neben dem Erlernen von tierspezifischen Bedürfnissen und 

neuen Handlungsabläufen können die Kinder dadurch auch lernen, Verantwortung wahr-

zunehmen und Aufgaben pflichtbewusst zu erfüllen. Die Pflege und Versorgung der Tiere 

kann den Kindern auch Struktur und somit Sicherheit und Verlässlichkeit bieten. Wie im 

Kapitel fünf dargelegt, kann die Versorgung eines Tieres das Selbstbewusstsein des Kin-

des stärken. Zudem können die Kinder durch die Versorgung eine Beziehung zum Tier 

aufbauen. Sie lernen was ein Tier braucht, wie mit ihm umgegangen werden muss und 

können zu weiterführenden Überlegungen angeregt werden. Die Aufgaben in der Tierver-

sorgung müssen altersentsprechend sein. Jüngere Kinder in den ersten Lebensjahren 

können mit Tieren, anstelle der Teilnahme an der Pflege, erste Erfahrungen im sozialen 

Umgang mit Lebewesen machen und sich gegenseitig verstehen lernen (vgl. Frömming 

2006: 49, Olbrich/Schwarzkopf 2003: 262f, Wünsche 2011: 246-248). 

Neben der Pflege und Versorgung der Tiere soll im Folgenden kurz auf einzelne Tiere 

eingegangen werden, um einen Einblick in die Unterfragen zu erhalten, welche Tiere wie 

eingesetzt werden können. Der Autorin ist bewusst, dass diese Ausführungen nicht ab-

schliessend sind und es viele weitere Möglichkeiten gibt. 

6.3.2 Der Einsatz des Hundes 

Der Hund ist die am Engsten mit dem Mensch verbundene Tierart. Kein anderes Tier 

schafft es, in so aktive nonverbale Kommunikation mit dem Menschen zu treten wie der 

Hund. Durch seine authentische Art, die bedingungslose Akzeptanz, die äusserst sensible 
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Wahrnehmung der menschlichen Signale und durch die ähnlichen Bedürfnisse, fühlt sich 

der Mensch vom Hund verstanden und nimmt diesen als Partner wahr (vgl. Schnei-

der/Vernooij 2010: 186). Der Hund ist äusserst lernfähig und anpassungsfähig. Er kann 

vielseitig ausgebildet und ganz unterschiedlich in die tiergestützte Arbeit eingesetzt wer-

den (vgl. Otterstedt 2001: 141f). Mit dem Hund kann gespielt, Kommandoarbeit geübt, 

Spaziergänge gemacht, Parcours durchgeführt und in verschiedenste weitere Settings 

integriert werden (vgl. Kirchpfening 2012: 109-128). Im Einsatz mit dem Hund ist das 

Hund-Mensch-Team sehr bedeutend. Der Hund braucht eine feste, konsequente Bezugs-

person, da er von der Sozialordnung im Rudel geprägt ist (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 

191-194).  

6.3.3 Der Einsatz des Pferdes 

Pferde sind Herdentiere, haben einen starken Sozialtrieb, sind gesellig, neugierig, haben 

eine sehr sensible Wahrnehmung und sehr differenzierte Ausdruckssignale. Um mit dem 

Pferd in eine Beziehung zu treten, muss sich der Mensch auf die Sprache des Pferdes 

einlassen (vgl. ebd.: 195). Pferde haben ähnliche Bedürfnisse wie Menschen bezüglich 

Zusammengehörigkeit, Autonomie, Abgrenzung und Individualität. Für die Arbeit mit dem 

Pferd braucht es „fachliche Qualifikation und Kompetenz“, um die Signale des Pferdes in 

die Arbeit mit dem Kind einzubeziehen (ebd.: 196). Das Pferd muss klar, konsequent so-

wie respektvoll und mit Vertrauen geführt werden, damit es seine Stellung akzeptieren 

kann. Die Grösse des Pferdes kann körperlichen Halt bieten, aber auch bewältigbare 

Ängste hervorrufen (vgl. ebd.: 196f). Durch die Sensibilität des Pferdes können für den 

Menschen „Grenzen und Möglichkeiten des sozialen Miteinanders in Verbindung mit dem 

eigenen Verhalten erfahrbar“ gemacht werden (ebd.: 197). Beim Reiten auf dem Pferd 

kann durch seinen speziellen Gang inneres und äusseres Gleichgewicht wiederhergestellt 

werden. „Die Bewegung des Pferdes, die eigenen Bewegungen auf und an dem Pferd 

und die Reaktionen des Pferdes auf das gezeigte Verhalten fördern sowohl die körperli-

che, als auch die geistige, emotionale und soziale Entwicklung des Kindes, Jugendlichen 

oder Erwachsenen.“ (ebd.: 201)  

Pferde und Ponys sind gut geeignet für heilpädagogisches Voltigieren und Reiten. Dieses 

ist ein Teilbereich des Therapeutischen Reitens und ist ein pädagogisch-therapeutisches 

Konzept in Einzel- oder Gruppensitzungen, in denen nicht das Reiten an sich im Mittel-

punkt steht, sondern die Beziehung zwischen Mensch und Pferd (vgl. Frömming 2006: 52, 

ebd.: 199, 201). Aus diesem Grund gehört zum Heilpädagogischen Voltigieren und Reiten 

nicht nur das Reiten auf dem Pferd, sondern auch das Pflegen, Führen, Bereitmachen 

und Stallarbeiten (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 202f). Beim Voltigieren läuft das Pferd an 

einer lagen Longe, geführt im Kreis. Das Kind sitzt auf dem Rücken und hält sich am Vol-

tigiergurt fest. Dabei werden die Wahrnehmungsentwicklung allgemein sowie die Wahr-
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nehmung des Pferdes, des eigenen Körpers und verschiedenste Sinneswahrnehmungen 

(olfaktorisch, visuell, auditiv, kinästethisch und haptisch) gefördert (vgl. ebd.: 201). Durch 

die kleinen Turnübungen auf dem Pferd werden das Überwinden von Ängsten und das 

Finden des körperlichen und seelischen Gleichgewichts trainiert. Beim heilpädagogischen 

Reiten werden Psychomotorik, Sozialverhalten und Persönlichkeitsentwicklung gefördert 

(vgl. Otterstedt 2001: 153). Weiter kann heilpädagogisches Voltigieren und Reiten den 

Umgang mit Aggressivität und Frustration positiv beeinflussen, Vertrauen, Selbstwirksam-

keit, Selbstwertgefühl, angemessene Selbsteinschätzung fördern und Konzentration auf-

bauen (vgl. ebd.: 154). Die Beziehungs- und Reflexionsfähigkeit der durchführenden Per-

son ist von grosser Bedeutung (vgl. Kupper-Heilmann 2012: 354). Der Umgang mit dem 

Pferd, das Voltigieren und das Reiten ist ein Medium, bei dem durch die Reaktionen des 

Pferdes die Konflikte des Kindes dargestellt werden und im „Gespräch mit der Pädagogin 

zur Sprache kommen“ können (ebd.: 356, 365). Dadurch kann eine Beziehung zwischen 

Kind und Pädagogin aufgebaut werden, in der Probleme, Ängste, Sorgen und Wünsche 

gemeinsam bearbeitet und verstanden werden können. Gleichzeitig wird durch das Meis-

tern all der Herausforderungen, die der Umgang mit dem Pferd und das Reiten auf dem 

Pferd an ein Kind stellen, die Ich-Entwicklung gefördert. Die Bewegungen des Pferdes 

haben im Gegensatz zu Kamelen und Eseln grosse Ähnlichkeiten zum menschlichen 

Gang (vgl. ebd.: 354). Durch das Getragenwerden, werden die durch den Schritt entstan-

denen Schwingungen auf den Menschen übertragen. Dadurch werden der Muskeltonus, 

der Gleichgewichtssinn und die Entwicklung eines Körperschemas angeregt (vgl. ebd.: 

357). „Wesentlich im Geschehen des heilpädagogischen Reitens ist die Beachtung des-

sen, was sich im Beziehungsdreieck [Tier-Kind-Pädagogin oder Pädagoge] darstellt.“ 

(ebd.: 359) Für das Praktizieren von heilpädagogischem Reiten ist eine qualifizierte Wei-

terbildung und lebenslange Selbsterfahrung und Reflexion äusserst wichtig (vgl. ebd.: 

366). 

6.3.4 Der Einsatz von anderen Nutztieren 

Auch Esel, Schafe, Ziegen, Rinder, Schweine, Hühner, Gänse, Enten und andere Nutztie-

re können in die tiergestützte Arbeit integriert werden (vgl. Otterstedt 2001: 155). Die Ver-

sorgung von Nutztieren ist aufwändiger und erfordert mehr Fachwissen als die Versor-

gung von Kleintieren. Die Tiere müssen ihre natürlichen Verhaltensweisen unbedingt aus-

leben können (vgl. Göhring 2011: 256). Trotzdem können Nutztiere in sozialpädagogi-

schen Einrichtungen mit Kindern gut einbezogen werden, denn durch sie entstehen viel-

fältige Lernmöglichkeiten (vgl. Simantke/Stephan 2003: 303). Durch die Nutztiere kann 

den Kindern die Landwirtschaft näher gebracht werden und auch der Zyklus der Jahres-

zeiten der Natur erlebbar gemacht werden (vgl. Frömming 2006: 49). Durch den Kontakt 

mit der Landwirtschaft können die Kinder erleben, wie diese von der Natur abhängig und 
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in diese eingebunden ist (Otterstedt/Schade 2011: 110). Schade konnte mit seiner Studie 

zur Tiergestützten Pädagogik auf dem Schulbauernhof verschiedene Ebenen der Entwick-

lungsförderung durch Nutztiere aufzeigen (vgl. ebd.: 130f). Dabei konnte er feststellen, 

dass sich die Arbeit mit Nutztieren auf die Motorik und das Körpergefühl positiv auswirkt, 

da verschiedenste neue Bewegungsabläufe und Tätigkeiten erlernt werden und so der 

gesamte motorische Apparat aktiviert wird. Unter anderem können Kinder mit Nutztieren 

einen sozialen Umgang und nonverbale Kommunikationsformern lernen, durch genaues 

Beobachten die differenzierte Wahrnehmung schulen und auch eigene, körperliche und 

geistige Grenzen erfahren. Durch die vielen neuen Situationen kommt es zu vielen unter-

schiedlichen Sinneseindrücken, die wahrgenommen und verarbeitet werden. Auch auf 

das Sozialverhalten kann sich die Arbeit mit Nutztieren positiv auswirken. Das Fürsorge- 

und Verantwortungsgefühl kann gestärkt werden, in der Arbeit in der Gruppe können be-

stimmte soziale Rollen übernommen werden und der Respekt gegenüber dem Lebewe-

sen kann gefördert werden. Nutztiere können bei den Kindern positive wie auch negative 

Gefühle wie Angst auslösen, einem Kind seine Stärken bewusst machen und Erfolgser-

lebnisse ermöglichen und so auf das Selbstwertgefühl wirken (vgl. ebd.: 131). Im folgen-

den Absatz werden einige Nutztiere kurz erwähnt. 

Wie Pferde sind Esel  Herdentiere. Sie haben aber eine weniger ausgeprägte Sozialord-

nung und reagieren bei Gefahr weniger mit Fluchtverhalten als Pferde, sondern mit Ste-

henbleiben. Esel sind ruhige Tiere und im Vergleich zum Pferd relativ anspruchslos in der 

Haltung. Sie sind weniger als Reittier, sondern eher als Zug-, Last- und Gesellschaftstier 

geeignet. Esel eigenen sich beispielsweise ideal als Begleiter auf Wanderungen (vgl. 

Prothmann 2008: 103f). 

Schafe  und Ziegen  werden oftmals in Streichelgehegen gesehen (vgl. Otterstedt 2001: 

156f). Ziegen sind bewegungsfreudig, springen gern herum, lieben es Hindernisse zu er-

klettern und sind geschickt und sehr innovativ. In der Kontaktaufnahme sind Ziegen for-

dernder und bedrängender als Schafe. Sie wissen genau was sie wollen und lassen sich 

nur schwer davon abbringen. Schafe sind Herdentiere und besitzen einen Fluchtinstinkt. 

Sie sind meistens am Fressen. Beim Wiederkäuen strahlen sie Ruhe und Ausgeglichen-

heit aus. Werden die Tiere von klein auf trainiert, können mit ihnen auch Parcours einge-

übt werden (vgl. Göhring 2011: 259f). 

Auch Lamas  und Alpakas  werden vermehrt in der tiergestützten Arbeit eingesetzt. Sie 

wirken durch ihre grossen Augen und dem weichen Fell nicht bedrohlich und haben so ein 

sanftmütiges äusseres Erscheinungsbild, sind ruhige, freundliche, intelligente und sensib-

le Wesen, die sehr behutsam und unaufdringlich mit dem Menschen Kontakt aufnehmen. 

Sie sind eher zurückhaltend, aber trotzdem neugierig. Zudem ist das feine und langhaari-

ge Fell angenehm zum Anfassen. Durch diese Charaktereigenschaften sind Lamas und 
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Alpakas besonders für ängstliche Menschen oder Menschen mit körperlicher, seelischer 

und geistiger Beeinträchtigung interessant. In der Arbeit mit Lamas stehen Kontaktauf-

nahme, Streicheln, Bürsten, Füttern und das Führen der Lamas an der Leine, Spazier-

gänge und Wanderungen oder das gemeinsame Bewältigen von Hindernissen oder Par-

cours als Aktivitäten im Vordergrund (vgl. Gunsser 2003: 409f, Prothmann 2008: 104). Sie 

haben in der Haltung, ausser grosser Bewegungsfreiheit und der Gesellschaft von Artge-

nossen, relativ wenig Ansprüche (vgl. Frömming 2006: 44f, Gunsser 2003: 404). Wie bei 

allen Tieren, die in der Tiergestützten Pädagogik eingesetzt werden, müssen auch die 

Lamas und Alpakas früh an den Kontakt mit Menschen gewöhnt werden und so auf ihre 

Arbeit vorbereitet werden (vgl. Gunsser 2003: 406). 

Die systematisch durchgeführten tiergestützten Interventionen unterscheiden sich somit 

insofern von möglichen Wirkungen durch Haustiere, „als sie zielgerichtet, geplant und 

häufig auf bestimmte Kompetenzbereiche ausgerichtet sind und durch den Anbietenden 

(…) lenkend begleitet und kontrolliert werden“ (Schneider/Vernooij 2010: 224). 

6.4 Tiergestützte Therapie 

Heimeigene Tiere in der stationären Kinder- und Jugendhilfe können je nach Zielsetzung 

und je nach Qualifikation der Anbietenden in Sinne aller vier im zweiten Kapitel definierten 

tiergestützten Interventionen eingesetzt werden (vgl. ebd.: 155). Da jedoch für die Tierge-

stützte Therapie eine therapeutische Grundausbildung nötig ist und diese Anforderung mit 

dem Studium der Sozialen Arbeit nicht erreicht ist, wird im Rahmen dieser Arbeit nicht 

weiter auf die Tiergestützte Therapie eingegangen. Der Autorin ist wohl bewusst, dass in 

der Praxis Tiergestützte Therapie fast überall angeboten wird und auch tiergestützte Aus-

bildungsinstitutionen eine tiergestützte Therapieausbildung für Sozialarbeitende anbieten. 

Wie die folgenden Praxisbeispiele „Green Chimneys“ und „Esperanza“ zeigen, könnte es 

jedoch durchaus sinnvoll sein die heimeigenen Tiere auch für therapeutische Massnah-

men einzusetzen, wofür es jedoch entsprechend qualifiziertes Personal bräuchte. 

6.5 Vorzeigebeispiel Green Chimneys und Esperanza 

Green Chimneys in New York ist wohl das bekannteste, wissenschaftlich gut dokumen-

tierte und evaluierte Beispiel für Tiergestützte Pädagogik und Therapie im Bereich der 

Erziehungshilfe. Green Chimneys ist eine Institution für Kinder und Jugendliche mit einem 

voll bepackten Rucksack negativer Lebenserfahrungen, die von einem interdisziplinären 

Team aus den Bereichen Psychologie, Medizin, Soziale Arbeit und Pädagogik sowie frei-

willigen Mentoren und Mentorinnen begleitet werden. Dabei werden unterschiedliche pä-

dagogische und therapeutische Ansätze, wie Gespräch, Ausbildung, praktisches Arbeiten 

in der Gärtnerei und Landwirtschaft, heilpädagogisches Reiten und Sport eingesetzt, da-

mit die Heranwachsenden ihr Leben wieder in den Griff bekommen können. Auf der Farm 



Bachelor Thesis  Karin Freiburghaus 

  46 

gibt es verschiedenste Nutztiere wie Kühe, Schafe, Schweine, Ziegen, Pferde, Hühner, 

Gänse, Kaninchen, Lamas, Esel und weitere. Die Versorgung und Verantwortungsüber-

nahme für ein Tier durch die Kinder ist ein wichtiger Inhalt der national und international 

anerkannten Tiergestützten Therapien5. Ein wichtiges Element von Green Chimneys ist 

auch die Pflege und Rehabilitation von verletzten Wildtieren (vgl. Beetz 2003b: 413-416, 

Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 192f). „Insgesamt stellt die Therapie [und Pädagogik] 

in Green Chimneys einen vorbildlichen Ansatz dar, der mit der Hilfe von Tieren, einer 

ländlichen Umgebung und gut ausgebildeten, interdisziplinären Teams von Betreuern 

[und Betreuerinnen] versucht, die Stärken eines Kindes hervorzuheben und zu stärken 

und ihnen vor allem aber wieder Vertrauen in die Menschen und sich selbst zu geben und 

den Umgang mit ihren emotionalen und sozialen Problemen zu meistern.“ (ebd.: 418) 

Eine ähnliche Einrichtung ist das staatlich anerkannte sozialpädagogische, sozialthera-

peutische und heilpädagogische Zentrum für Tiergestützte Pädagogik Esperanza in Ös-

terreich. Es beruht auf dem Vorbild von Green Chimneys. Die Basis der pädagogischen 

Arbeit ist das gemeinsame Zusammenleben mit Tieren und das „bewusste Erleben der 

Jahreszeiten“ (Kotzina 2011: 177). Verschiedenste Tiere wie Pferde, Esel, Ziegen, Scha-

fe, Hängebauchschweine, Alpakas, Enten, Hühner, Meerschweinchen, Schildkröten, Wel-

lensittiche, Fische, Katzen und ein Hund unterstützen das vielfältige Team bestehend aus 

Professionellen aus den Bereichen „Pädagogik, Sozialarbeit, Psychologie, Therapie, Tier-

pflege, Handwerk, Haus- und Landwirtschaft“ (ebd.). Für die professionelle Betreuung der 

eingesetzten Tiere hat Esperanza Fachkräfte in der Tierpflege angestellt, die zugleich 

auch Lehrmeister für die interne Lehre als Tierpfleger sind (vgl. ebd.: 177f). 

6.6 Tiere als Schutzfaktor 

Im Zusammenhang mit der Bindungstheorie befasst sich die Resilienzforschung mit 

„hemmenden und unterstützenden Faktoren in der kindlichen Entwicklung“ (Schnei-

der/Vernooij 2010: 67). Bei Kindern, die es trotz dem Vorliegen von Risikofaktoren schaf-

fen, sich zu einer stabilen Persönlichkeit zu entwickeln, wird von Resilienz, der psychi-

schen Widerstandsfähigkeit „gegenüber biologischen, psychischen und psychosozialen 

Entwicklungsrisiken“ gesprochen (ebd.: 67). Wesentliche risikoerhöhende Faktoren sind 

biologische und psychische Faktoren wie genetische Faktoren, chronische Erkrankungen, 

Temperamentsmerkmale, unsichere Bindungsorganisation, geringe kognitive Ressourcen, 

problematische Selbstregulation und systemisch und soziale Faktoren wie schwierige 

sozioökonomische Bedingungen, Trennung oder Scheidung der Eltern, Patchwork-

                                                
5 Achtung: In diesem Sprachraum wird nur zwischen Tiergestützter Aktivität und Tiergestützter 
Therapie unterschieden (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 30).  
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Situationen, chronische familiäre Disharmonie, Erziehungsdefizite, soziale Isolation der 

Familie und ausserfamiliäre Unterbringung. Wesentliche risikomildernde Faktoren, soge-

nannte Schutzfaktoren sind personale Ressourcen wie positives Temperament, Intelli-

genz, ein positives Selbstkonzept, angemessenes Sozialverhalten, aktives Problembewäl-

tigungsverhalten und soziale Ressourcen wie stabile Bindungsmuster, förderndes Erzie-

hungsklima, Zusammenhalt in der Familie, positive Bewältigungsmodelle, soziales Einge-

bundensein in die Familie, positive Freundschaftsbeziehungen und positive Schulerfah-

rungen (vgl. ebd.: 68). 

Bereits die Tatsache an sich, in einer stationären Einrichtung zu leben und die Erfahrung 

von solchen belastenden Erlebnissen, gelten als Risikofaktoren für die kindliche Entwick-

lung (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 192, ebd.: 67f). Durch die im Kapitel fünf 

beschriebenen Wirkungen und Effekte von Tieren auf Kinder, könnte gesagt werden, dass 

tiergestützte Interventionen Potential haben könnten, die Widerstandfähigkeit der Heran-

wachsenden zu stärken. Dabei können tiergestützte Interventionen vor allem bei der Stär-

kung der personalen Ressourcen wie dem Selbstwertgefühl, dem Sozialverhalten und der 

Bindungsfähigkeit ansetzen. In der Resilienzforschung hat sich ergeben, dass vor allem 

eine sichere Bindung zu einer Bezugsperson, wie ein positives Selbstkonzept wichtige 

Schutzfaktoren sind (vgl. Schneider/Vernooij 2010: 69-71). 

Tiere können somit selber als Schutzfaktor angesehen werden oder in dem Sinne dienen, 

dass Schutzfaktoren mit Hilfe von Tieren aufgebaut werden können. 

7 Kritische Reflexion und Grenzen 

In diesem Kapitel werden das Thema „tiergestützte Interventionen“ allgemein kritisch be-

leuchtet und die Grenzen und Schwierigkeiten tiergestützter Interventionen in der Kinder- 

und Jugendhilfe aufgezeigt. 

„Die wissenschaftliche Betrachtung der Mensch-Tier-Beziehung der letzten Jahre hat eine 

Vielzahl von Erkenntnissen erbracht, die aufzeigen, dass besondere und vor allem in ihrer 

Wirkung auf Kinder und Jugendliche, positive Aspekte der menschlichen Entwicklung 

durch Tierkontakte gefördert werden können.“ (Otterstedt/Schade 2011: 116) Jedoch ist 

die Mensch-Tier-Forschung eine relativ junge Wissenschaftsdisziplin (vgl. Buck-

Werner/Greiffenhagen 2007: 63) und immer noch gibt es „kaum objektive, zuverlässige 

und valide Instrumente zur Messung von Beziehung und noch weniger zur Messung der 

Beziehung zwischen Menschen und Tieren“ (Olbrich/Otterstedt 2003: 13). Obwohl die 

Forschung bemüht ist, die „Wirkungen des Tieres auf den Menschen empirisch zu erfas-

sen und theoretisch zu ergründen“ (Rose 2006: 216), scheint es schwierig die Wirkung 

von tiergestützten Massnahmen zu messen und zu evaluieren. Es macht den Eindruck, 
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dass in diesem Forschungsfeld dasselbe Problem wie bei der Homöopathie existiert. „Sie 

wirkt, aber man kann nicht messen, prüfen und generalisieren wie sie das warum und 

wann tut“ (Spies 2012: 125). 

Die wissenschaftliche Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung und der Wirkungen von 

Tieren auf den Menschen basieren vor allem auf Beobachtungs- und Fallstudien. Viele 

davon sind eher alt und die Ergebnisse eher allgemein (vgl. ebd., Schneider/Vernooij 

2010: 139, 141f). Etliche Studien genügen den wissenschaftlichen Anforderungen nicht, 

mehrere Resultate stammen aus früheren Untersuchungen, die mit psychisch beeinträch-

tigten oder älteren Menschen durchgeführt wurden und auf andere Situationen übertragen 

wurden. Einige sind wegen den wenigen Testpersonen nicht repräsentativ und oftmals 

wurden keine Kontrollgruppen untersucht, dadurch konnten keine Vergleiche gezogen 

werden. Zudem fehlt es bei manchen Untersuchungen an der notwendigen kritischen Dis-

tanz, da diese aus der grossen Begeisterung für dieses Thema entstanden sind. Nur eini-

ge der vorliegenden Studien zur Mensch-Tier-Beziehung und deren Effekte basieren auf 

einem sauberen Forschungsdesign und wurden den wissenschaftlichen Kriterien entspre-

chend theoriegeleitet durchgeführt (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2007: 63f). Es 

herrscht in diesem Gebiet eine Armut an repräsentativen wissenschaftlichen Erkenntnis-

sen. Die unsystematisch beobachteten Erkenntnisse sollten durch „wissenschaftlich fun-

dierte Begleituntersuchungen“, „bezogen auf unterschiedliche Kompetenzbereiche“ er-

gänzt werden (Schneider/Vernooij 2010: 224), wobei auch ein „interdisziplinärer und 

transdisziplinärer“ Diskurs der Erkenntnisse stattfinden müsste, „um die Analyse des Ge-

genstandes ‚Tier’ inhaltlich und fachlich hinreichend betreiben zu können“ (Spies 2012: 

120). Nur wenn wissenschaftlich fundierte Ergebnisse vorhanden sind und spezifische 

Resultate bezüglich der Einflüsse und Wirkungen vorliegen, kann versucht werden, auf 

deren Basis Begrifflichkeiten und Richtlinien für die Praxis festzulegen und so „qualitativ 

hochwertige, einheitliche Standards“ zu erreichen (Schneider/Vernooij 2010: 222).  

Damit wird ein zusätzliches, grundlegendes Problem für die Qualitätssicherung von tier-

gestützten Interventionen angesprochen. Wie bereits im zweiten Kapitel erwähnt, herr-

schen noch heute Uneinigkeiten in den Begrifflichkeiten und Definitionen der tiergestütz-

ten Interventionen vor (vgl. Kaftan 2012: 20). Die Begriffs- und Definitionsvielfalt führt zu 

unterschiedlichem Verständnis und somit zu äusserst unterschiedlichen Angeboten in der 

Praxis, folglich zu Unsicherheiten und Verwirrungen auf der Seite der Anbietenden, der 

„Konsumierenden“ und der Kostentragenden. Auch der fast inflationär gebrauchte Begriff 

der „Therapie“ trägt nicht zu einer Verbesserung der Situation bei. In der Praxis scheint 

die Verwendung des Begriffs beliebt zu sein und fast jede tiergestützt arbeitende Person 

bietet Tiergestützte Therapie an (vgl. ebd. Otterstedt 2012: 413, Wohlfarth 2012: 20f). 

Zurzeit sind die tiergestützten Interventionen nach Wohlfarth (2012: 22) eine sogenannte 
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„Graswurzelbewegung“, es herrscht eine grosse Heterogenität an anbietenden Personen, 

Angeboten und Finanzierungsstrukturen. Eine Abgrenzung der Begrifflichkeiten ist für die 

Qualität der verschiedenen Interventionen wichtig. Es sollten für das gesamte tiergestütz-

te Feld anerkannte Kriterien, Standards und Begriffe entworfen werden (vgl. Bit-

zer/Mutschler/Wohlfarth 2011: 293).  

Eine solche Bewegung wäre auch im Interesse der Sozialen Arbeit, denn auch diese hat 

Mühe sich in diesen Begrifflichkeiten wiederzufinden (vgl. Kirchpfening 2012: 13f). Allge-

mein ist die „tiergestützte Lage“ in der Sozialen Arbeit sehr unbefriedigend. Zwar sind 

Tiere in der Praxis äusserst unterschiedlich und gut vertreten, jedoch fehlen eigenständi-

ge Fachbeiträge und die wissenschaftliche Fundierung. Die heutige Tendenz ist es, Tiere 

in der Praxis der Sozialen Arbeit zu befürworten, jedoch wird das Thema im sozialwissen-

schaftlichen Fachdiskurs nicht aufgenommen und somit wird die Theorie aus anderen 

Fachdisziplinen geholt und auf die Soziale Arbeit übertragen (Buchner-Fuhs/Rose 2012: 

9-11). Vor allem die Tiergestützte Therapie ist in der Literatur und Forschung führend, 

worauf auch die Soziale Arbeit zurückgreift (vgl. Rose 2006: 211). „Dies führt in der Folge 

zu einem hochgradig psychologisierten Diskurs unter Vernachlässigung sozialstruktureller 

und zivilisationstheoretischer Dimensionen der Mensch-Tier-Beziehung.“ (ebd.) Bis zur 

Neuauflage vom „Handbuch Soziale Arbeit“ von Rose (2011) vor einigen Monaten gab es 

keine „tierbezogenen Stichworte“ in Handbüchern der Sozialen Arbeit. Auch im Studium 

gibt es keine Studienschwerpunkte zu diesem Thema und auch Seminare werden selten 

angeboten (vgl. Buchner-Fuhs/Rose 2012: 12). 

Es wäre somit an den Fachhochschulen und Universitäten, das Thema aufzugreifen, um 

sowohl auf der Forschungs- als auch auf der Ausbildungsebene Weiterentwicklungen zu 

ermöglichen, um der Graswurzelbewegung entgegen zu wirken und einen bedeutenden 

Schritt Richtung Qualitätssicherung und Professionalisierung im Bereich der tiergestützten 

Interventionen zu machen, denn zurzeit gibt es auch eine Vielzahl qualitativ unterschied-

lichster Ausbildungsangebote (vgl. Kirchpfening 2012: 52).  

Für die Autorin ist es wichtig, dass tiergestützt arbeitende Professionelle der Sozialen 

Arbeit im Besitz einer entsprechenden tiergestützten Zusatzausbildung sind. Es ist äus-

serst wichtig, dass die Professionalisierung der Einsätze von Tieren in der Sozialen Arbeit 

vorangetrieben wird und die Wirkungen der Tiere auf den Menschen wissenschaftlich und 

theoretisch fundiert werden. 

Bezüglich dieser Arbeit soll erwähnt werden, dass die Haltung von Tieren in stationären 

Institutionen eine sehr aufwändige und kostspielige Angelegenheit ist und hohe Anforde-

rungen an die Organisation der Institution stellt. Es braucht qualifiziertes Personal sowohl 

für die Tierhaltung, wie auch für die Ausbildung der Tiere und die Durchführung der tier-
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gestützten Arbeit. Dies erfordert Mitarbeitende, die bezüglich Tiergestützter Pädagogik 

motiviert, fähig und kompetent sind und die bereit sind, Verantwortung für Mensch und 

Tier zu übernehmen. Dabei ist klar, dass das Personal und die Leitung von tiergestütztem 

Arbeiten überzeugt sein müssen und auch mit Leidenschaft diese Arbeit ausführen. Nur 

so können Tiere positiv eingesetzt werden. Die Idee heimeigene Tiere muss sehr gut 

überlegt, durchdacht und geprüft werden. Aufwand und Investitionen jeglicher Art dürfen 

nicht unterschätzt werden (vgl. Leser 2008c: 33ff). Je nach dem welche Tierarten einge-

setzt werden, sind Landflächen und die Erstellung entsprechender Stallungen erforderlich. 

Zudem darf nicht vergessen werden, dass nicht alle Kinder und Eltern positiv auf Tiere 

reagieren, was zu Konflikten führen könnte. Auch allergische Reaktionen von Kindern 

könnten je nach dem zum Problem für eine Platzierung in der entsprechenden Institution 

führen oder dazu beitragen, dass ein Kind sogar die Institution wechseln muss. 

In dieser Arbeit wurde nur auf Kinder eingegangen. Tiere könnten jedoch auch in der Ar-

beit mit Jugendlichen und Erwachsenen positive Einflüsse haben und in verschiedensten 

Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit einbezogen werden. Tiergestützte Interventionen 

sind also keinesfalls nur isoliert auf Kinder zu betrachten. 

8 Schlussfolgerung 

In diesem Schlusskapitel werden die wichtigsten Erkenntnisse dieser Arbeit nochmals 

zusammengefasst aufgeführt. Anschliessend wird explizit Bezug auf die Fragestellungen 

genommen und diese anhand der Ergebnisse dieser Arbeit beantwortet. 

8.1 Zusammenfassung der wichtigsten Erkenntnisse 

Seit Beginn der Menschheit sind die Menschen mit Tieren in Kontakt. Obwohl die Bezie-

hungen zwischen Mensch und Tier nicht immer nur positiv sind und waren, konnten posi-

tive Wirkungen von Tieren auf den Menschen festgestellt werden. In den 1960er Jahren 

schaffte die Mensch-Tier-Beziehung durch die Erfahrungen vom Kinderpsychotherapeut 

Levinson den wissenschaftlichen Durchbruch. Es entstanden Organisationen und For-

schungsgesellschaften und es wurde und wird versucht, Tiere möglichst gewinnbringend 

für den Menschen in Therapie, Pädagogik oder sonstigen Tätigkeiten und Unterstützun-

gen einzusetzen. Mittlerweile entstanden vielfältigste Einsatzmöglichkeiten und -bereiche 

und auch verschiedenste Versuche diese zu definieren und untereinander abzugrenzen 

und zu professionalisieren. 

Tiergestützte Intervention hat sich als Oberbegriff für unterschiedlichste tiergestützte Ein-

sätze herauskristallisiert. Dieser Oberbegriff lässt unterschiedlichste Formen und vielfäl-

tigste Zielsetzungen für den Einbezug von Tieren zu. Auf der ganzen Welt wird versucht, 

Unterbegriffe zu definieren und diese hinsichtlich Zielsetzungen, Voraussetzungen bei 
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Anbietenden und Tier, Dokumentations- und Zielevaluationspflichten, sowie Regelmäs-

sigkeit und Dauer der Einsätze voneinander abzugrenzen. Leider sind ein einheitlicher 

Begriffsgebrauch und einheitliche Definitionen bis heute nicht einmal im deutschen 

Sprachraum gelungen, was in der Praxis zu einem grossen Problem hinsichtlich der Qua-

litätssicherung und somit der Anerkennung der tiergestützten Interventionen führt. Zudem 

hat auch die Soziale Arbeit Mühe, sich in diesen Begriffen und dem stark therapieorien-

tierten Feld wiederzufinden. Mehr oder weniger werden vier Interventionen unterschieden, 

die Tiergestützte Aktivität, die Tiergestützte Förderung, die Tiergestützte Pädagogik und 

die Tiergestützte Therapie. Diese gelten nach den Definition von Schneider und Vernooij 

in ihrem „Handbuch der Tiergestützten Intervention“ als begriffliche Grundlage für diese 

Arbeit. Dabei ist für die beiden ersteren keine spezifische Grundausbildung nötig, für die 

Tiergestützte Pädagogik jedoch eine pädagogische und für die Tiergestützte Therapie 

eine therapeutische Grundausbildung. Da das Studium der Sozialen Arbeit eine pädago-

gische Grundausbildung bietet, sind Professionelle der Sozialen Arbeit berechtigt, Tierge-

stützte Pädagogik wie auch Tiergestützte Aktivität und Förderung anzubieten, jedoch im 

Sinne dieser Definition nicht Tiergestützte Therapie. 

Im dritten Kapitel wird der Handlungsbereich der stationären Kinder- und Jugendhilfe als 

Handlungsfeld der Sozialen Arbeit präzisiert, um im Verlauf dieser Arbeit herauszuarbei-

ten, inwiefern Tiere in diesem Feld positive Effekte und Unterstützung bieten könnten. 

Dabei wird ersichtlich, dass der Staat Schweiz durch die festgehaltenen Grundrechte in 

der Bundesverfassung und durch die Ratifizierung der UNO-Kinderrechtskonvention sub-

sidiär zu den Leistungen der Familie für den Schutz, die Förderung der Entwicklung und 

das Wohl der Minderjährigen verantwortlich ist. Da die Ausführung dieser Aufgabe im 

Kompetenzbereich der Kantone und Gemeinden liegt, existiert in der Schweiz kein Bun-

desgesetz über die Kinder- und Jugendhilfe. Dennoch kann gesagt werden, dass die sta-

tionäre Kinder und Jugendhilfe im Bereich der Grundleistungen „Ergänzende Hilfen zur 

Erziehung“ der staatlichen Kinder- und Jugendhilfe angegliedert ist. Dabei regelt das 

Schweizerische Zivilgesetzbuch Art 310, dass es zur Aufhebung der elterlichen Obhut 

kommt, wenn der Gefährdung des Kindes nicht anders begegnet werden kann und das 

Verbleiben des Kindes im gleichen Haushalt unzumutbar ist. Durch einen solchen Obhut-

sentzug kann das Kind unter anderem in einer stationären Institution fremdplatziert wer-

den, die für die Zeit der Platzierung für die Stabilisierung, Erziehung und Entwicklung des 

Kindes verantwortlich ist. In dieser Hinführung wird ersichtlich, dass Kinder, die in einem 

Heim platziert sind, schwierige Ereignisse in der Vergangenheit erlebt haben. 

Im vierten Kapitel wird auf die Grundlagen tiergestützter Interventionen eingegangen. Es 

werden theoretische Erklärungsmodelle aufgezeigt, die die Mensch-Tier-Beziehung und 

Wirkungen von Tieren auf den Menschen versuchen zu begründen und zu erklären. Dabei 
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wird auf die Biophilie-Hypothese eingegangen, die die Affinität des Menschen zum Natür-

lichen durch die gesamten Erfahrungen in der Evolution begründet. Mit Hilfe vom Konzept 

der Du-Evidenz wird gezeigt, dass Menschen vor allem höhere Säugetiere als Partner 

wahrnehmen und durch die Anthropomorphisierung, das Zuschreiben von menschlichen 

Eigenschaften auf Tiere, eine Beziehung mit diesen eingehen können. Je nach Intensität 

der Beziehung können Menschen zu Tieren sogar eine Bindung entwickeln, die die Bin-

dungsbedürfnisse des Menschen ähnlich wie die Bindung zu einem Menschen befriedigen 

können. Dabei kann die Bindung zu Tieren in der Kindheit zur Ausbildung eines Bin-

dungsmodells hinsichtlich der Beziehungen zu Tieren führen. Auch das neurobiologische 

Konzept der Spiegelneurone könnte ein Erklärungsansatz für die Wirkungen von Tieren 

auf den Menschen sein und könnte erklären wie Tiere das Verhalten des Menschen spie-

geln und würde auch die nonverbale Kommunikation und das Mitgefühl für Tiere verdeut-

lichen. Im darauffolgenden Teilkapitel wird durch die Kommunikation und Interaktion zwi-

schen Mensch und Tier aufgezeigt wie die Mensch-Tier-Beziehungen als Basis aller tier-

gestützten Interventionen ausgestaltet werden. Sobald Menschen mit Tieren in Kontakt 

treten, findet Kommunikation statt. Jede Interaktion mit dem Tier ist gleichzeitig Kommuni-

kation. Dabei kommunizieren Mensch und Tier nicht mit Worten, sondern analog, durch 

die nonverbale Sprache des Körpers. Durch diese Art der Kommunikation kann der 

Mensch äusserst viel über das Tier aber auch über sich selber erfahren, wobei das Tier 

den Menschen in diesen Prozessen auf verschiedensten Ebenen unterstützen kann. Die 

Beziehungsgestaltung und die positiven und unterstützenden Einflüssen von Tieren kön-

nen mittels der kreativen Ausgestaltung der fünf Grundmethoden initiiert, geleitet und ge-

plant werden. Zu diesen Grundmethoden gehören die freie Begegnung, die Hort-, Brü-

cken- und Präsenz-Methode sowie die Methode der Integration. Während den Einsätzen 

kann auch das Tier unterschiedliche Funktionsformen einnehmen. So kann es als Brücke 

zwischen Sozialarbeitenden und Kind fungieren, es kann als sozialer Katalysator helfen in 

Kontakt mit anderen Menschen zu kommen oder das Tier kann dem Kind als Identifikati-

ons- oder Projektionsobjekt dienen. In den meisten Situationen und Einsätzen ist das Tier 

unter anderem Motivationsobjekt, wodurch es Medium für eine bestimmte Zielerreichung 

ist. Durch dieses Kapitel wird die Mensch-Tier-Beziehung als wichtigste Grundlage für 

tiergestützte Interventionen dargelegt und darauf aufbauend gezeigt, durch welche Me-

thoden diese gefördert und für das Kind und die Professionellen gewinnbringend einge-

setzt werden kann. 

Im fünften Kapitel wird herausgearbeitet, welche Effekte die Mensch-Tier-Beziehung ha-

ben kann und zu welchen Einflüssen ein gezielter Einsatz dieser Beziehung fähig sein 

kann. Dabei wird ersichtlich, dass nicht Tiere per se auf den Menschen wirken und so bei 

jedem Menschen gleiche Effekte hervorrufen, sondern dass die Beziehung zum Tier 
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massgebend für die Wirkungen und Einflüsse ist. Tiere sind also kein allgemeingültiges 

Wundermittel, sondern sie können Potential haben, den Menschen positiv in verschiede-

nen Bereichen zu unterstützen. Durch die einfache Anwesenheit des Tieres oder durch 

den Umgang mit dem Tier, kann dieses Auswirkungen auf den Körper und physiologische 

Prozesse im Körper haben, auf psychische Vorgänge wirken und auch soziale Kontakte 

zu Menschen erleichtern oder selbst als sozialer Partner dienen. Weiter können Tiere 

Kinder auch in ihrer Entwicklung unterstützen. Durch die Aktivitäten mit dem Tier kann die 

Entwicklung der Motorik und des Körpergefühls gefördert werden. Tiere können Kinder 

auf verschiedensten Ebenen anregen, wodurch diese dazu veranlasst werden zu entde-

cken, wahrzunehmen und zu denken. In diesem Sinne gelingt es Tieren, sich auf die kog-

nitive Entwicklung auszuwirken. Im Umgang mit Tieren können Kinder auch ihre emotio-

nalen und sozialen Fähigkeiten und Kompetenzen erweitern. Tiere können Kindern hel-

fen, die eigenen Gefühle besser wahrzunehmen und mit diesen adäquater umzugehen, 

authentischer zu kommunizieren, wie auch Mitgefühl für andere zu entwickeln und sich 

rücksichtsvoll und dem Gegenüber angepasst zu verhalten. Im Umgang mit Tieren kön-

nen Heranwachsende lernen, dass sie etwas bewirken können und so eigene Fähigkeiten 

und Kompetenzen entdecken, was sich wiederum positiv auf das Selbstbewusstsein aus-

wirken kann. Tiere fördern ganzheitliches und selbstgesteuertes Lernen, da die Interaktio-

nen, wie Pestalozzi so schön sagt, mit Kopf, Herz und Hand ablaufen und das Tier immer 

prompt und echt reagiert und daher an diesen wahren Reaktionen mit dem Tier gelernt 

werden kann. Es wird also ersichtlich, dass Tiere unter anderem bei Kindern positive Ef-

fekte haben können. 

Im sechsten Kapitel wird demnach herausgearbeitet, wie Tiere durch Professionelle der 

Sozialen Arbeit in stationären Kinder- und Jugendeinrichtungen eingesetzt werden kön-

nen, damit die in Kapitel fünf beschriebenen positiven Effekte genutzt werden können. 

Artgerechte Haltung und artgerechter und respektvoller Umgang mit dem Tier sind äus-

serst wichtig. Für einen tiergestützten Einsatz braucht es ein aufeinander abgestimmtes, 

eingeübtes Mensch-Tier-Team, das sich aufeinander verlassen kann. Dabei sollte das 

Tier für den nutzenbringenden Einsatz und für das Kind geeignet sein. Die durchführende 

Person braucht Kompetenzen im Einsatz des Tieres und im Wissen über und um das 

Tier. In einem solchen Einsatz sind alle drei Beteiligten gefordert, wobei das ganze Team 

von der Intervention profitieren können sollte. Tiere in stationären Institutionen müssen 

nicht unbedingt pädagogisch eingesetzt werden. Sie können auch bloss durch ihre Anwe-

senheit den Kindern einen verlässlichen Beziehungs- oder Spielpartner bieten und so 

dem Kind helfen, seine Bedürfnisse nach Nähe, Angenommensein, Spass usw. zu befrie-

digen. Dabei kann das Tier dem Kind soziale, emotionale und psychische Unterstützung 

bieten und es zum Lernen rund um das Tier und die Natur anregen. Es ist klar, dass Tiere 
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gezielter eingesetzt werden können, wenn sie in die pädagogische Arbeit einbezogen 

werden. Dabei ist es wichtig, dass der pädagogische Einsatz von Tieren im Konzept der 

Institution verankert ist und die Interventionen zielorientiert und gut geplant eingesetzt, 

dokumentiert und evaluiert werden. Die Ziele können über die Pflege und Versorgung 

oder über vielfältige andere Aktivitäten mit Hund, Katze, Kaninchen, Pferd, Esel, Lama, 

Ziege, Schaf, Rind und Co. angegangen werden. Ein gutes Beispiel für erfolgreiche Tier-

gestützte Pädagogik und Therapie bilden Green Chimneys in den USA oder das Zentrum 

für Tiergestützte Pädagogik Esperanza in Österreich. Sie sind der Beweis dafür, dass 

Tiere, wenn sie gut überlegt und geplant in die pädagogische (und auch therapeutische) 

Arbeit einbezogen werden, die in der Institution fremdplatzierten Kinder auf verschiedens-

te Weisen unterstützen können. Werden Tiere mit der Resilienzforschung in Zusammen-

hang gebracht, könnten diese als eine Art Schutzfaktor angesehen werden oder als Res-

source für den Aufbau solcher Schutzfaktoren. 

In der kritischen Würdigung im siebten Kapitel wird ersichtlich, dass die Haltung und der 

pädagogische Einsatz von Tieren in der Institution mit einem sehr grossen Aufwand und 

hohen Kosten verbunden sind. Ein solches Konzept muss gut überlegt und geplant sein. 

Dabei erschweren die unbefriedigende Professionalisierung und Forschungslage die 

Rechtfertigung einer solchen Konzeption.  

8.2 Beantwortung der Fragestellung 

Nach dem die wichtigen Erkenntnisse der einzelnen Kapitel zusammengetragen wurden, 

wird nun explizit auf die zentrale Fragestellung inwiefern tiergestützte Interventionen in 

stationären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen einen positiven Einfluss auf die Kinder 

haben und auf die Unterfragen wie Tiere in stationären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtun-

gen eingesetzt werden können, welche Voraussetzungen erfüllt sein müssen, damit diese 

Interventionen positiv verlaufen können, welche Tiere zum Einsatz kommen können und 

inwiefern tiergestützte Interventionen in der stationären Kinder- und Jugendhilfe von Be-

deutung sind eingegangen.  

Durch diese Arbeit wird erkannt, dass die Professionellen der Sozialen Arbeit im Hand-

lungsbereich der stationären Kinder- und Jugendhilfe sowohl Tiergestützte Aktivität, Tier-

gestützte Förderung und Tiergestützte Pädagogik anbieten können. In der Tiergestützten 

Aktivität werden im Setting der Heimerziehung die heimeigenen Tiere nicht gezielt in die 

sozialpädagogische Arbeit einbezogen. Dennoch kann es zwischen Kind und Tier zu ver-

schiedensten Kontakten mittels der freien Begegnung, der Hort-, der Brücken- oder der 

Präsenz-Methode kommen. Bezüglich der Tierarten sind in dieser Art der Tiergestützten 

Aktivität, ausser dem Gewähren von Sicherheit für Mensch und Tier, einer artgerechten 

Haltung und einem tierartgerechten Umgang, keine Grenzen gesetzt. Jedes Tier hat die 
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Kapazität für ein Kind etwas Besonderes zu sein. Die Begegnung mit heimeigenen Tieren 

in diesem Sinne kann auf der körperlichen Ebene bei Kindern die Grob- und Feinmotorik 

sowie die Bewegung fördern. Auf der kognitiven Ebene können Tiere die Kinder zum Ent-

decken und zur Wissenserweiterung rund um das Tier und Prozesse in der Natur anre-

gen. Auf der sozialen Ebene können Kinder mit Tieren den sozialen Umgang mit Lebewe-

sen erlernen. Das Tier kann in dieser Form der tiergestützten Arbeit auch ein sozialer Ka-

talysator oder eine Brückenfunktion übernehmen, in dem es Kontakte und Interaktion mit 

anderen Kindern aber auch mit den Professionellen initiieren und fördern kann. Auf der 

psychischen und emotionalen Ebene kann das Tier die Grundbedürfnisse des Kindes 

nach Nähe, Zuwendung, Autonomie und Selbstwirksamkeit erfüllen und dem Kind eine 

konstante Bezugsperson und emotionale Unterstützung bieten. Das Tier kann für das 

Kind eine Quelle des Glücks sein und so die emotionale Befindlichkeit des Kindes stei-

gern und dazu beitragen, dass sich das Kind in der Institution wohlfühlt. Ein Tier kann also 

helfen das Kind zu stabilisieren und Motivator für das Kind sein, sich weiterzuentwickeln. 

Das Kind kann im Umgang mit dem Tier Bewältigungskompetenz und Selbstwertgefühl 

empfinden. Es kann auch lernen die Bedürfnisse des Tieres wahrzunehmen, angemessen 

darauf zu reagieren und Mitgefühl für das Tier zu entwickeln. Durch die stets authenti-

schen und prompten Reaktionen, kann das Kind somit im Umgang auch lernen, sich sel-

ber und sein Verhalten besser wahrzunehmen und einzuschätzen. Auch Geduld und Aus-

dauer und der Umgang mit Frustrationen, wenn das Tier nicht immer gerade das tut, was 

das Kind möchte, können erlernt werden. Die Freizeit mit Tieren kann ebenfalls äusserst 

vielfältig gestaltet werden und das Kind wird durch das Tier zu ganzheitlichem und selbst-

gesteuerten Lernen angeregt. Die Wirkungen und Effekte von Tieren auf das Kind können 

jedoch in diesem Sinne der Tiergestützten Aktivität nicht unbedingt gesteuert werden. 

Werden Tiere gezielt in die sozialpädagogische Arbeit eingesetzt und im pädagogischen 

Konzept verankert, können sie zusätzlich zu all den beschriebenen Einflüssen der Tierge-

stützten Aktivität mittels der Tiergestützten Förderung und der Tiergestützten Pädagogik 

für individuelle oder gruppenspezifische Zielsetzungen eingesetzt werden. Vor allem in 

den Entwicklungsbereichen Motorik und Körpergefühl, Sprache und Kommunikation, 

Kognition und lernen, Wahrnehmung sowie im sozialen und emotionalen Bereich kann der 

zielgerichtete Einsatz von Tieren das Kind unterstützen. Die Tiere können also die Sozial-

arbeitenden in der Aufgabe unterstützen, den Kindern Stabilität zu bieten und ihnen ein 

möglichst selbständiges und selbstgesteuertes Leben zu ermöglichen. Dabei kommt in 

der Tiergestützten Pädagogik zusätzlich zu den anderen Methoden die Methode der In-

tegration zum Einsatz, in der Tiere in Methoden der stationären Kinder- und Jugendhilfe 

einbezogen werden können. Bezüglich der Frage welche Tiere eingesetzt werden könn-

ten ist im Grunde genommen alles möglich. Es muss jedoch beachtet werden, dass be-
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stimmte Tiere für bestimmte Zielerreichungen besser geeignet sind als andere und besser 

trainiert werden können als andere. Dennoch spielt auch immer die Affinität, die ein Kind 

zu einem Tier hat eine bedeutende Rolle. Es nützt nichts, das Selbstvertrauen eines Kin-

des mit Kommandoübungen mit dem Hund aufbauen zu wollen, wenn dieses dabei immer 

wieder den Kontakt zur Katze sucht. Grundvoraussetzung für tiergestütztes Arbeiten ist 

somit immer eine primäre Offenheit des Kindes für das Tier, wodurch eine Beziehung zum 

Tier mittels den verschiedenen Methoden des tiergestützten Arbeitens aufgebaut und 

ausgebaut werden kann. Die Basis aller tiergestützten Interventionen ist die Mensch-Tier-

Beziehung. Eine solche Beziehung ist auch Voraussetzung zwischen Tier und anbieten-

der Person. Das Mensch-Tier-Team muss eingespielt sein, damit sich beide Partner auf-

einander verlassen können. Die Konzepte und Varianten, wie Tiere in die pädagogische 

Arbeit einbezogen werden können sind äusserst vielfältig. Eine Möglichkeit ist, die Tier-

pflege und Versorgung ins sozialpädagogische Handeln einzubeziehen. Auch unter-

schiedlichste Tierarten können unterschiedlichst in die Arbeit integriert werden.  

Tiere in der stationären Kinder- Jugendhilfe sind somit insofern von Bedeutung, dass sie 

für Kinder eine Art Schutzfaktor sein können und die Professionellen der Sozialen Arbeit 

dabei unterstützen können den Kindern Stabilität zu bieten und die kindliche Entwicklung 

im motorischen, sozialen, emotionalen und kognitiven Bereich und den Ausbau von 

Schutzfaktoren aus einer intrinsischen Motivation für das Tier zu fördern. Tiere können 

nach Rose (2006: 209) eine Lebensbewältigungsressource sein.  

Dabei ist zu beachten, dass die tiergestützte Forschung in den Anfängen ist und die vor-

liegenden Ergebnisse nicht alle auf einem wissenschaftlich anerkannten Forschungsde-

sign beruhen. Auch darf der enorme Aufwand den der Einsatz von Tieren mit sich bringt 

und die hohen organisatorischen Anforderungen und Verantwortlichkeiten der Institution 

nicht ausgeblendet werden. Wollen Tiere gewinnbringend eingesetzt werden müssen sie 

artgerecht versorgt, umsorgt und gehalten werden. Neben den finanziellen, räumlichen 

und örtlichen Erfordernissen, braucht es Mitarbeitende, die Verantwortung für die Tiere 

übernehmen, diesen eine konstante Bezugsperson bieten, die Tiere ausbilden und am 

Besten im Besitz einer qualitativ guten tiergestützten Zusatzausbildung sind.  

Wird eine Kosten-Nutzen-Rechnung gemacht, könnte sich die Frage stellen, ob es bezüg-

lich den Wirkungen und Effekten nötig ist, Tiere in stationären Institutionen zu halten oder 

ob vergleichsweise ähnliche Einflüsse von Tieren auf den Menschen feststellbar sind, 

wenn Kinder regelmässigen Besuch von tiergestützt arbeitenden Professionellen erhalten 

oder sie regelmässig in Form von Besuchen auf einem Begegnungsbauernhof in Kontakt 

mit Tieren kommen? Weiter könnte auch von Interesse sein, inwiefern einfach zu haltende 

Tiere wie Katzen, Kaninchen oder Meerschweinchen die professionelle Arbeit in ähnlichen 
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Erfolgen wie Hunde, Pferde oder Lamas unterstützen können? Für die Beantwortung sol-

cher Fragestellungen bräuchte es spezifische, weiterführende Untersuchungen. 

Die Autorin kann den sozialpädagogischen Einsatz von Tieren in der stationären Kinder- 

und Jugendhilfe nur befürworten, wenn die Tiere von der pädagogischen und der tieri-

schen Seite her professionell eingesetzt werden. Konkret heisst dies, dass tiergestützt 

arbeitende Professionelle der Sozialen Arbeit über eine qualitativ hochwertige Zusatzaus-

bildung im jeweiligen tiergestützten Bereich verfügen sollen und je nach Tierart auch über 

eine Ausbildung in der Tierpflege und -haltung oder dass eine kompetente Fachperson in 

diesem Bereich angestellt wird, was je nach Grösse des Betriebes und Vielfältigkeit der 

Tierarten Sinn machen könnte. Nur gesunde und gut gehaltene Tiere können gesund-

heits- und entwicklungsfördernde Effekte haben. Es ist wichtig, dass gegen die vorherr-

schende Graswurzelbewegung angekämpft wird und diese nicht durch unqualifiziertes 

Personal und unprofessionelle Einsätze von Tieren gefördert wird. 

Die Autorin hofft, dass sie mit der vorliegenden Arbeit aufzeigen konnte, dass die Arbeit 

mit Tieren in der stationären Kinder- und Jugendhilfe sowohl für die Kinder, wie auch für 

die Professionellen der Sozialen Arbeit eine grosse Ressource sein kann, insofern die 

Tiere adäquat zum Einsatz kommen und der Aufwand für tiergestützte Interventionen 

nicht gescheut wird. Da Tiere für Kinder einen Schutzfaktor darstellen können und auch 

den Erwerb von Ressourcen und Schutzfaktoren unterstützen können, sollte sich gefragt 

werden, wieso Tiere nicht vermehrt in präventiven, aufsuchenden und eher unterschwelli-

gen Angeboten der Kinder- und Jugendhilfe eingesetzt werden, wie beispielsweise in der 

Freizeitgestaltung. Wie wäre es, die Lebensgestaltungskompetenz von Kindern auch in 

der Schule vermehrt durch den Einsatz von Tieren und den Bezug zur Natur zu fördern, 

Kinder mit Tieren zu stärken, bevor sie bereits in einer stationären Institution sind? 
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